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Das Vorliegende ist die um weniges erweiterte Wiedergabe 
dessen, was im Juni des vergangenen Jahres einer hohen philosophi- 
schen Fakultät München als Inauguraldissertation vorgelegen hat. 
Die damals vorgetragene Ansicht über die „tyrrhenischen" Amphoren 
hat sich mir seither nur gefestigt, besonders, nachdem es mir durch 
Herrn Professor Wolters in Athen in gütigster Weise ermöglicht 
w^orden war, von dem Schatze der Akropolisscherben Einsicht zu 
nehmen. 

Leider gelang es mir nicht hinsichtlich der V^oUständigkcit des 
Materials das ersehnte Ziel zu erreichen. So mussten sechs wichtige 
Gefasse im Konservatorenpalast zu Rom allen Anfragen, Bitten und 
Vorstellungen zum Trotz und ohne irgendwelchen triftigen Grund 
einem eingehenderen Studium verschlossen bleiben. Um so mehr 
möchte ich auch an dieser Stelle nochmals allen denen herzlich 
danken, die es mir durch freundliche Hilfe in Rat und That 
ermöglicht haben die Arbeit zu dem hier vorliegenden, wenn auch 
nicht endgiltigen Abschluss zu bringen. So besonders Herrn Pro- 
fessor Furtwängler für das stets freundliche Interesse am Zustande- 
kommen der Schrift und Herrn Professor Wolters in Athen in den^ 
oben angegebenen Sinne. Dann den flerren Pottier und Jamot in 
Paris, Dr. Pollack in Rom und Konservator Major in Genf für das 
weitgehende Entgegenkommen in Mitteilung ausführlichster Notizen, 
wie für die gütige Vermittclung trefflicher Photographien. Ebenso 
den Herren Proff. Loeschcke in Bonn, Schuhmacher in Karlsruhe, 
Bühlau in Cassel, Dr. Pernice und Dr. Hubert Schmidt in Berlin, 
Geh. Hofrat Professor Dr. Gädcchens in Jena, Direktor Purgold 
in Gotha, Dr. Hermann in Dresden, Mr. Walters in Eontlon, Herrn 
Staatsrat Kieseritzky in Petersburg, Dr. Blinkenberg in Kopenhagen, 
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Dir. Jesse in Leiden, Dir. Asyrandei im Haag, L. Milani in Florenz 
und Agosto CasteUani an Fontana Trevi in Rom. 

Für die stilistische Richtigkeit und den zeichnerischen Wert 
der in Zinko aus^^eführten Abbildungen trage ich die Verantwortung 
zum Teil selbst. Zu Tafel V vermittelte Herr Staatsrat Kieseritzky 
in dankenswerter Weise die Zeichnung, die trefflichen Blätter 
zu Tafel III, IV und VI, sowie zu einigen der Tier- und Trachten- 
figuren verdanke ich der ficundlichen Mitwirkung meines ver- 
ehrten Vctteis, Herrn C Reichhold dahier. Auch ihm nochmals 
meinen besten iJaxik<l — r 

des Verlaufes der Arbeit ist es dem VerCuner nur 
m Idar geworden» wie sehr gieringiwertig uikI uneftfeullch die in 
Uinlieisucliutig stdienden Monumente sind Ünd wohl mancher wird 
aucik: jetzt noch, da der bei der weiten Zerstreuung des 'Rfate- 
nals nur mühsam zu erreichende Abschluss vorliegt, sich wundiem 
wie man seine Zeit an so unwichtige Dii^e wenden konnte: Der 
Vcffbaser bat dennoch dabei' ausgehalten, um wenigstens das Wenige, 
was hiier erreidit werden konnte, zu bringen. Mdgen bahf andere 
kommen, die das, was hier auf kleinem und wenig fruchtbarem 
Acker versucfit worden, auf grosseren und lohnenderen Gebieten 
der grieduschen Vasenkunde fortsetzen und erweitem. 

München, im Juli 1^9. 

Dr. H. THIERSCHI 
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Die Bezeichnung ntyrrhenisch" bei Vasen hat ihre eigne 
Geschichte, die nüt der Greschichte der Vasenforschung überhaupt 
aufs engste zusammenhängt und nun schon bald siebzig Jahre zählt 
Der Ausdruck ist nicht in den Kreisen der KunsÜiandler und 
Laien entstanden gleich dem über hundert Jahre älteren „etruskische"^) 
Vasen, wie man ini vorigen Jahrhundert fast allgemda alle in Italien 
gefundenen (Tefässe ZU bezeichnen pflegte: er ist von der Gelehr- 
samkeit geschaffen worden; er iindet sich in der wissenschaftlichen 
Litteratur erst seit dem Anfang der dreissiger Jahre unsres Jhs. 
Geprägt wurde er von Gerhard*), als Ende der zwanziger 
Jahre nach den schon bekannten Funden aus Sizilien und Unteritaltea 
die stupenden Schätze Etruriens, besonders Vulcis sich aufthaten. In 
seinem Rapport» Voicente, welcher die grosse erste Verarbeitung dieses 
neuen immensen Materials bedeutet, unterscheidet Gerhard innerhalb 
jeder der drd als „ägyptisch", „sizilisch" und „schön" voneinander 
damals abgegrenzten Vasenklassen drei Manieren oder Schulen: eine 
griechische, eine tyrrhenische und eine etruskische. Dies geschah etwa 
in der Art, dass in jeder Klasse die guten Exemplare, die von schönem 
entwickeltem Stil und \ ollendeter Technik der griechischen, die in Stil 
und Technik rohen und geringen der etruskischen, alles andre, was in 
diese beiden Kategorien nicht zu passen schien, der „tyrrhenischen* 
Schule zufiel. In dieser sammelte sich denn sehr Verschiedenartiges, 
besonders aber alles, was steifen, strengen und herben Charakter in 
der Zeichnung offenbarte.*) Werke solchen Stils zögerte man der 

^) Zuerst bei Buonarota 1724. Einspruch erhoben und den griechischen Cha- 
rakter erkaontenraastMMoccbl (1754) aus epigraphiachen and WiackdinaBD (1763) 
aai stiliitiieben Gifladca. 

^) Annali 1831, dann in Berlins Antiken Bildwerken, Berlin 1836, p. 154 ff. 

') Rapp. Volc. p. Tt: „uso piü frequcnte dell' arcaica maniera d'ogni sorta, 
piü rigido in disegm, — studiata bi^zaria, spccialmente nci visi** etc. . . . 

Tbiersch, ,,Tyrrheni8Che" Amphoren. 1 
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griechischen Kunst zuzutrauen. Es hängt dies zusammen mit der 
damals noch einseitigen Auffassung der griechischen Kunst, welche 
wiederum in der geringen Anzahl damals bekannter wirklich archaisch 
griechischer Werke b^^ründet war. Nun sie zu Tage kamen, wurden 
«e zunächst nicht als aoldie erkannt Auch die Inschriften auf den 
Vasen, die zwar aus griechischen Buchstaben bestanden, aber doch 
so viele Fehler zeigten oder auch gar nicht lesbar waren, schienen 
die Annahme zu bestätigen, dass man hier Produkte vor steh habe 
.d'un arte greca modificata per 1e particolari usanze <£ quelle 
contrade etrusche".*) Die seit Demarat in Etmrien eingebürgerte 
griechische Kunst sei durch eine kunstbegabte Töpfergilde , erweitert" 
worden, diese hätte von Vulci aus alle umliegenden Gegenden Etru- 
riens mit Thongefässen versorgt.*) „Artisti Tirreni" waren demnach 
für Gerhard die Meister des streng rfg. Stils: Hypsis, Phintias, 
Euthymides, Euxitheos, Sosias, ja selbst noch Hieron.*) Die Tafel 
Mon. I. 26, (No. I — 3) und die Definition der tyrrhenischen Amphora 
im „lexikalischen Hausbedarf"*) zeigt, was Gerhard hierunter ver- 
standen haben wollte. Es sind die grossen Bauchamphoren mit aus- 
gesparten, von ornamentalen Bändern umzogenen Bildfeldern, 
eine dekorative Anordnung, in der Gerhard durch sein Vorurteil ver- 
leitet nur „geflissentliche Schwerfälligkeit" argwöhnte. Es sind Ge- 
fasse, deren Stil sich vom Mittelsfg. an hindurch erstreckt bis zum 
Stren^rotfigurigen. 

Was wir heute noch unter ^tyrrhenischen" Amphoren verstehen, 
und was im Titel vorliegender Untersuchung hierunter gemeint ist, 
hiess damals anders. Unsere Gefasse hiessen damals „ägyptisierende" 
(„air egiziana"). So lautet die Definition in obenerwähntem „Haus- 
bedarf" : „Die ägyptisierende Amphora ist durch einen ziemlich 
starken Bauch, hauptsächlich aber durch die ÜberfuUung des ganzen 
Gefasses mit Figuren und durch die daran übliche Verteilung in 
mehrfachen horizontalen Bändern ausgezeichnet" Seltener ist die 
Bezeichnung »tirreno-egiziane**. Sie zeigt uns aber, wie verschwommen 

1) L c. p. 25. 

Berlins antiko Bildwerke. 1838. p. 143 ff. Di« Hypothese stammt dgentlicli 
von Welcker, vgl. Neues Rheia. Mus. I. p. 341 ff. 

') Rapp. Volc. p. 26. 

*) Berlins Autike Bildwerke, p. 346. 
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und wenig sicher abgegrenzt die beiden Begriffe waren. Denn eigent- 
lich bedeutete »^iziano" nichts anderes» als was man auch mit 
^tirreno" sagen wollte» nur in etwas höherer Pcvtenz, um die hier 
in noch stärkerem Mafse vorhandene Strenge und Steifheit des 
Stils hervorzuheben, die «geflissentliche Plumphett**, wie der stehende 
Vorwurf lautet 

Der BegriiT »tyrrhenisch* war also ein sehr weiter und sdir 
wenig fester. Bunsen^), Rochette*) und besonders Krämer*) 
erhoben sich dagegen und traten mit immer gesteigerter Ein- 
dnnglicfakdt für den »Attictsmus** der in Frage stehenden Gefasse 
ein. Und als nun stilistisch wie technisch ganz gleichartige 
Crefasse aus Griechenland selbst bekannt wurden, wie das von 
Creuzer^), mit gescherter athenischer Provenienz publizi^e, wurde 
selbst Gerhard schwankend.*) Die Benennung „tyrrhenisdi" 
schwand also immer mehr und blieb sdiliesslich nur noch da haften, 
wo eine andere, treffendere Bezeichnui^ zu finden am schwierig- 
sten war; ja sie zog sich hinüber auf eine andere, eben jene 
fji^iyptiaerende* Gruppe, welche ursprün^ich gar nidit unter diesem 
Namen verstanden zu werden pflegte. Und so sind unsere Amphoren 
die letzten Veteranen der grossen bunten Armee, welche «ch einst 
auf Grerhards Wort unter jener phantastischen Flagge zusammen- 
geschaart fand. 

Der nächste, der sich mit den „tyrrheno*ägyptischen'* GefSssen 
befasste, war Kramer.*) Er ist der erste, der ihren Charakter 
klarer erkannt hat. Er spricht sie als eine vom korindiischen ^ dem 
•doiisdien*', wie man damals sagte — unterschiedene, nicht mit 
ihr identische, wohl aber mit ihr verwandte Gruppe an und schlug 
so für sie den Namen «dorisierend" vor.'} 



>) AnBftli 1834, p. 69. 

2) Annali 1834, p. 278. 

3) Im ganzen zweiten Teil seines trcRIichen. viel zu wenig gewürdigten Buches 
„Über den Stil und die Herkunft der bemalten griechischen Ttiungefässe". berlin 1837. 

*) Damdw Schriften inr Ardilologie. Bd. ItL p. 7 ff. Tafel I. 

Annati 1837, p. 136. 
^ 1. C p. 63—7». 
*) L c p 69. 

1* 
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Dann besprach Jahn in seiner Einleitung zur Vasensamnilung 
König Ludwigs^) unsere An jiboren: p. LXX bei der Aufzählung 
der Vuldfunde, dann p. CXLVIII/IX gelegentlicli der Feststellung 
der verschiedenen Alphabete. An beiden Stellen findet sich 
auch zum erstenmal eine grössere Reihe der betreffenden Gefasse 
aufgezählt. Es sind, da sich die Listen teilweise dedcen, im 
ganzen 26 Nummern. Von diesen hat sich aber unterdessen über 
ein Drittel als fremdartig und anderen Fabriken zugehörig^) heraus^ 
gestellt, so dass für uns nur noch 17 Stück in Betracht kommen. 
Damm konnte auch Jahn unmöglich zu einem endgiltigen Urtdl über 
äne dnheitliche Herkunft dieser zu verschiedenartigen, gar nicht zu- 
sammengehörigen Vasen kommen. Den Mythen und Tierfriesen 
nach erschienen sie ihm korinthisch und dodi konnte er nicht leugnen, 
dass Exemplare darunter waren mit durchaus attischen Inschriften.^ 
Er lies die schwierige Frage noch offen. 

Sie zu losen versuchte dann Brunn^), indem er auf die Er- 
klärung der älteren Generation zurückgriff. IHe Geiasse seien keine 
griediischen Originale, sondern Produkte italischer Nadiahmung, 
italischer Fabrik, wenn auch sicher nach griechischen Vorbildern 
gearbeitet. Die Mängel der Technik: der geringere Thon, der stumpfere 
Firnis, die unglach gebrannte Farbe desselben, die fehlerhaften 
und ganz sinnlosen Inschriften waren nur so für ihn eridaifich. 
Historisch betrachtet sah er. in unsern Vasen die dirdcte Weiter- 
entwicklung der „asiatinerenden" (d. h. korinthisdien) Gattung.*) 
Doch scheint der StUbegriflf nodi wenig präase gefasst zu sein; 
mitten unter den von ihm, Probleme p. 36, angeführten G^fassen 
befinden äch «eher italisch-jonische Amphoren wie Gerh. A. V. 
127 und München 123. Arndt, der im Sinne seines Meisters die 



1) Mfinehen 1854. 

*) Korintbiscbtind: Anm. 1058 q, r «nd s, challddiseh: Aiuii.465b u. 466 b, 
itBlueh'jonttdi : 465 c, etrasknch: 465 kyreniisch: 1058 n, und iUcr «ttt»ch, (d«m 
„tyrrbettiscben'* unmittenMur vorausgehend}: 1058 p. 

«) 1. c p. CXLVIX. 

*) Probleme der Vasenlcunde, Manchen 1871, p. 36 flf. und Einleitnng tn Latt, 

ib. 1877, p. 7 ff. 

^} Vgl, bes. Einleitung zu Lau p. 7. 
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Serie nach der epigraphiscfaen Seite hin eingehender bespradi^X 
sclued die chaltddisdie Hydria, Mundi^i 125 endgiltig aus. 

Während so die Münchener Schule immer noch fest hielt an 
der Annahme italischer Nachahmung grieduscfaer Originale, hatte 
man anderswo richtiger auf Bimsen» Kramer und Thiersch weiter- 
bauend die Nachahmung als auf griechischem Boden selbst vor sich 
gegangen zu erkennen angefangen. Nicht die Italiker hätten dieGriechen, 
. sondern die Grriedien sich, untereinander, ein griechischer Stanmi den 
anderen, die Attiker hätten die Korinther kopiert 

Dies wurde die seit Mitte der siebziger Jahre bis heute noch herr- 
ischende Anschauung. Sie gründet sich auf Kaibels Untersuchung*) der 
Inschriften des Berliner Exemplares 1704 und auf Loeschkes Aufeatz 
„Über Darstellungen der Athenageburt".^) Der erstere kommt aus 
epigraphischen Gründen zu dem Resultat: pictorem ex antiquioris 
Dorici artificis imitatione suum opus confecisse. (1. c. p. 113.) Die 
Beurteilung Loeschkes erstreckt sich, von dem gleichen Exemplar aus- 
gehend, allmählich auf die ganze Gattung und bedeutet so die erste 
eingehend kritische, wenn auch vorwie^nd ikonographische Studie 
über unsre Amphoren. Die Vasen sind attisch, aber stark nach 
korinthischen Vorbildern gearbeitet, lautete das Resultat Diese An- 
schauung erhärtete sich Loeschke bei der Publikation dnes zweiten 
Exemplares mit der Verfolgung der Niobiden^), und sie wurde 
stillschweigend acceptieit von &st allen, die in den nächsten Jahren 
auf unsre Vasen zu spredien kamen, sei es sie auch nur wie im 
Fluge strdfend. So erklärt sie Studniczka*) flir „sicher attisch", 
V. Rhoden*) „nadi Buchstaben und Dialekt für zweifellos attisdi**. 
Pottier'): „fabrication attique** und findet komtokrt pihvention 
attique avec la technique coiinllüenne''. — „Nous y voyons simplement 
des amphores attiques, influenc^ par le style corinthien.*' Ebenso 



*) Studien zur Vasenkunde, Mtfachcn 1887, p. 34—36. 
') Annali 1873, p. io6 ff. 

Arch, Ztg. 1876, p. 108 ff. 
*) Ant. DeDkm. I, 22. Jahrbuch 1887, p. 275 ff. 
*) Jahrbi 1886, p. 90, Ann. 17. 
*) In Bftiimeistei« Dcnlukileni, p. 1972. 

') B«i Diinoiit>Ch«p1ain, Les c^mniqucs ete^ 1888, I, p. 328 ff. 
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fuhrt Walters die Londoner Exemplare unter den „attic unitations 
of Corinthian style " auf J H S. 1 898, p. 283 spridit er sogar 
von einer nslavish imitation of Coriathian proto^pes** mid erklärt 
die sinnlosen Inschriften als ^of course an other result of copying." 
Ähnlich verhalten sich Schuhmacher*) und Haus er*) bei der 
Veröffentlichung zweier weiterer interessanter Exemplare. Der letztere 
führt Loeschkes Theorie der Typenübertragung noch etwas weiter aus, 
indem er ihr die H3rpotbe9e von einem Umweg, den die fremden Vorbilder 
über Böotien genommen hätten, hinzufügt. (VgL unten.) Die ilin- 
verldbung unsrer Amphoren in die attische Keramik war also vollzogen. 

Schon Pottier*) hatte, angereg^t durcTi die stattliche im Louvre 
befindliche Serie, eine grössere Sammlung des weitverstreuten Materials 
angestrebt, auch eine Klassifikation nach der Anzahl der Tierstreifen 
versucht; „suivant le degr^ d'importance de ladecorationcorinthienne**, 
wie er mönte. Aber nur die allerwichtigsten Stücke wurden aus- 
führlicher angeführt. Die me-sten sind nur ganz kurz in Fuss- 
noten erwähnt. Seine Liste ergänzt und nach mehrfachen Gesichts- 
punkten hin die erste umfassendere Behandlung der ganzen Vasenklasse 
geschrieben zu haben, dies Verdienst gebührt Hol wer da.") Ohne auf 
Vollständigkeit Anspruch machen zu wollen giebt er eine Liste von erst 
49 und dann noch 17, im ganzen also 66 Grefassen, meist Amphoren, dazu 
einige Deinoi undHydrien. Doch wagt er es noch nicht irgendwelche Ein- 
teilung nach systematischen oder historischen Gesichtspunkten zu treffen, 
sondern zählt einfach museologisch auf. Aber ist er der Vater der von nun 
an gdäufigen Bezeichnung unsrer Vasen: »korinthisch -attisch*.*) 

1) Gitilogae of the Gmlc AndEtnucu wei in the Brit Mtts. VoL IL 1893. 
p. 3$. In seinem Sinne ist es daher ffOtt koaMqveRt, wen» auch nicht gerade 
„more conycniently^, sie „PelopoDtteeUn*' ttt nenneft, wie er nenerdiogs (JUS. 1S98, 
p. 282) vorschlägt. 

S) Jahrb 1889. p. 218 ff. m V, i. 

^ Jahfb 1893, P' 93< I- 

*) 1 c. p. 329 ff. 

Jahrb. 1890, p. 242 ff. 

*) Einige Berichtigungen zu Holwerdas Liste : No. 6 u. No. 1 5 sind nach doer 
gütigen Mitteiluag Pottiers wahrscheinlich identisch. No . 44 ist identisch mit Mttnchen 
156. No. sa ist abgebildet Mon. 466. No, 38 ist aitHiiscbeideii ab daer 
anden Gattung afdiärig. Ebenso dieNo. 4 — 6, die einer iltcren den „lyRhenlieken** 
Amphoren unmittelbar vorausgehenden Stilstufe der attischen Keramik angdiöfea* 
Vgl. unten. Das Gleiche gilt von den beiden Deinoi Mo. 47 o. 48. 
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Je mehr Erzeugnisse altattischer Keramik indes bekannt 
wurden — besonders durch die Ausgrabungen auf der Akropolis — 
desto klarer erkannte man auch den wirklichen Charakter dieses Kunst- 
zweiges. Die bisherige Annahme einer entschiedenen Abhangigkdt 
von Korinth kam stark ins Schwanken. Man begann jetzt weniger 
mehr korinthische als vielmehr jonische Einflüsse zu sehen. So B. Graf 
in seinem Bericht über eben jene Funde von der Akropolis*) und 
bei Wissüwa*): „Die Bezeichnung »korinthisch -attisch" ist ganz 
unzutreffend, da sich der durchaus unwahrschdinliche Zusammen- 
hang mit der korinthischen Malerei keineswegs erweisen lässt, viel- 
mehr Beziehungen zu altjonischer Kunst auch hier viel näher liegen." 
Ja, deRidder^) wollte geradezu die Bezeichnung «attisch-jonisch* 
an die Stelle von nattisch-korinthisch" setzen. 

Böhla u*) hat es endlich zum erstenmal au^esprodien, dass es 
doe nicht korinthische Herfrtesdekmtion in Attika giebt Er hatte 
allerdings damit zunächst Stab'^ (lattisch-korinthbcfae" Vasen im Auge^ 
Wie aber Wolters letztbin angedeutet hat; und wie sich unten weiter 
ergeben wird, ist diese Vasenldasse die unsem Amphoren direkt 
zu Grunde Hegende Sdiicht; «Leute wie Sophilos smd ihre unmittel- 
baren Vorgänger*.*) Daher gilt von der korinthisch-attischen Dekoration 
ebendasselbe, was dort von der attisch>korintfaischen gesagt ist 

Diesen letzten, einzeln verstreuten Urteilen mddite äch die vor- 
liegende Studie in ergänzender Weise anschliessen, indem sie folgen- 
den vierfachen Zweck verfolgt. Sie mochte 

1. einen möglichst vollstandtgen Nachweis aller noch erhaltenen 
Exemplare der Gattung geben; 

2. den Veisuch einer Grruppierui^r derselben machen, derart; 
dass der lustonsche den Haup^esiditspunkt bildet; der ^rstematiscfae 
aber nur äusserlich hervortritt, nicht allein mal^ebend ist; wie \m 
Pottier; 



Arch. Anz. 1893, P- 
-) I. p. 1773 (Amazones). 

*) de ectypi» quibttsdAin tJStuh etc. . . p. 39 u. $t, 
*) Ans it«L B. joii. Ndcrap. 1S98, p. 115 ft 

») Ath. Min. 1893 P- 55 ff. 
*) Jaltrb. 1S98, p. 23. 
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3- sich der bisher nur allgemein, ohne nähere Begründung aus- 
gesprochenen Ablehnung eines übermächtigeii korinthischen Ein- 
flusses mit neuen Gründen anzuschliessen; 

4- die ebenso bis jetzt nur im allgemeinen behauptete Zuweisung 
an die attische Keramik durch Einzeluntersuchungeo weiter stützen. — 

Das Verhältnis der „tyrrhenischen" Amphoren zur korinthischen 
Vasenmalerei erschöpfend zu behandeln ist allerdings jetzt noch nicht 
möglich. Dies wird es erst sein, wenn die grosse Masse der korinthischen 
Keramik selbst einmal eine Bearbeitung nach wirklich historisch- 
formalrn Gesichtspunkten erfahren hat. Rs müssten auch erst die 
Beziehungen des Korinthischen zum Altjonischen und Rhodischen 
einerseits, wie zum Chalkidischen, zu Naukratis und Kyrene andrer- 
seits in stilistischen Einzeluntersuchungen noch fester gelegt werden.*) 

Duraont undChaplain p. 173 ff. halten sich in der Einteilung 
des grossen Materials noch ganz allgemein (gelbthonig — rotthonig ; 
ohne und mit menschlichen Darstellungen.)*) Auch Wilisch (Altkor. 
Thonindustrie, Leipzig 1892) geht darüber nicht hinaus. Erst der 
Berliner Vasenkatalog giebt eine nach formalen Gesichtspunkten 
getroffene Einteilung in scharf geschiedene Einzelgruppen. Eine Samm- 
hing aber und durchgreifende Verarbeitung des freüich in fast alle 
Museen zerstreuten Materials steht noch aus. 

Bei einer derartigen Arbeit wird sich zeigen, dass Gefässc noch 
häufig mit Unrecht mit dem Namen „korinthisch" bezeichnet werden, 
dass diese Bezeichnung oft eine verfrühte war und in vielen Fällen 
auf ungenauer Beobachtung beruhte. Es wird sich herausstellen, 
dass auch in andern Teilen Griechenlands, wie in Attika und Böotien, 
im 7. Jh. lokale Fabriken bestanden, welche Gefässe fast gleicher 
Form und mit den korinthischen überaus ähnlichen Dekorations- 
motiven hergestellt haben; so ähnlich, dass das Auge erst nach 
einiger Übung die Unterschiede erkennen kann. Diese sind feinerer 
Natur und liegen innerhalb der allgemeinen, durchgehenden Merk- 
male wie Tierfriese und Füllrosetten. Es würde sich also die jetzt 



1) Vgl. jetzt die Ausführungen bei Böhlau: Aus jon. u. ital. Nckropolen, über 
das Verhältnis des Protokorinthischen und der Kyrencwaare zum Korinthischen. 
Vgl. jetzt dagcfen BöbUo, 1. c p. 112 if. u. 123. 
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übliche Bezeichnung „korinthisch" mehr mit ebem temporalen als einem 
lokalen Begriff decken, und nur in soldiem Sinne könnte man noch 
von ^attisch-korinthischen " Vasen reden; wenn man nämlich damit 
sagen will: Vasen, gleichzeitig und verwandt mit den bekannten 
Erzeugnissen sicher korinthischer Fabrik, und dennoch rein attischen 
Ursprungs. 

Die „korinthische" Vasenkategorie hatte eben einen analogen 
Lauterungsprozess durchzumachen wie die »tyrrhenischen" Vasen in der 
ausgeführten Weise. Nur ist hier der Prozess noch nicht zu Ende. 
Einige Gruppen haben sich zwar sdion vollständig aus dem Gesamt- 
komplex losgelöst, andre sind aber erst in der Ablösung begriffen. 
Diese Ablösungen gingen nun von etwas ganz Äusserlichem , den 
technischen und künstlerischen Merkmalen ganz Unabhängigeiki, 
nämlich den Inschriften aus. Nur ihnen verdankte ja auch der Gesamt' 
komplex selbst seine einstmalige Ausscheidung aus dem vagen 
•ägyptischen*"), «pseudo-ägyptischen*, «asiatisierenden** und „phöni- 
zischen"*) Chaos und seine Zuweisung an eine wenigstens teilweise 
wirklich gesicherte Heimat*) Die Etikette, „korinthisch" wurde also 
angebracht, sobald man wusste, wdches das korinthische Alphabet sei, 
als man aber noch lange nicht wusste, was eigentlich korinthischer Stil 
sei. Die wirklich die künstlerischen Formen sehende und unter- 
scheidende Beobachtung ging einen überaus langsamen Gang, sodass 
ihr wiederum die Epigraphik zuvorkam und innerhalb der «korinthischen" 
Gattung eine chalkidische Gruppe isolierte.^) Auch für diese ganz 
sichere Ausscheidung steht eine umfassende Begründung und Kräfti- 
gung von der stilistisch formalen Seite her nodi aus.*) 

Wieder waren es die Inschriften, an denen man zuerst den 
attischen Charakter unserer „tyrrhenischen* Gefasse erkannte.") Der Dop- 
pelname „korinthisch-attisch", mit dem sie jetzt noch bezeichnet werden, 
zeigt an, dass auch hier dem von der Epigraphik mutig gemachten An- 



^) Allgemein« Benennung vor Krämer. 

De Witte in Cabinct Durand p. II. u. l86. 
') Eines der grossen Verdienste Kramers, 1. c. p. 66 ff. 
^) Kirdilioir, Studien 2. gziech. Alpb*bct 4, p. 12s ff. 

Iit jetzt TOD Lociclikc Torbereitet. 
*) Vg^- Ja^n> VaseMammliing Kön. Ludwigs, p. CXLVI1I ff. Zucnt von Bitiisea, 
dann anslUirlichcr Kiamer, purim. 
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fang die nun weiter sich erj^ebende Aufgabe einer stilistischen Begründung 
noch nicht erfolgt ist. Der Versuch einer solchen Untersuchung 
wird ergeben, dass der erste Teil jenes Doppelnamens fnllen muss, 
dass wir rein attische Gefässe vor uns haben; dann auch — und 
das ist nicht minder wichtig — dass diese Gefässe der Hauptmasse 
der korinthischen Ware zeitlich nicht gleich, sondern nachgesetzt 
werden müssen.*) 

Leider lässt sich, da eine Geschichte des kunstgewerblichen 
Exportes der (i-riechen, besonders eine Untersuchung der italisclien 
Nekropolen nach der kolonialhistorischen Seite hin noch aussteht, 
aus den Fundorten bis jetzt noch nichts schliessen. Wir haben 
nämlich kein einziges Stück griechischer Provenienz (auch für das 
Bonner Exemplar, das aus Ägina stammen soll, ist sie n cht verbürgt; 
vgl. I.oesrhke, Ath. Mitt. 1897, p. 263, No. 7); sämtliche in Betracht 
kommende l:'undnotizen weisen nach Italien und zwar den Nekropolen 
Südetruriens, dem Land der „Tyrrhener". So stammen alle jetzt im 
Louvre befindlichen Exemplare (früher S. Campana) aus Caere, ebenso 
die Stücke im Konservatorenpalast, bei Castellani, in Petersburg und 
in Gotlia. Nächst Caere war am ergiebigsten V'ulci. Von da kommen 
die Exemplare in München, in London, im Museo Gregoriano, Corneto, 
sowie das von Gsell, Fouillcs de Vulci; pl. \' — VI publizierte. Ver- 
einzelt werden genannt On icto (Berlin 1706, Karlsruhe 200), Sarteano 
(Berlin 17 10), La Tolfa (Karlsruhe), Pescia Romana (Florenz 1852), 
Marciano (Berlin 1705I und Falcrii ((j-enf). — 

Ich behalte für tlu \ arliegende Unti r-uchung jene ältere, wenn 
auch längst als unzutrellciid erkannte Bezeichnung „tyrrhenisch" bei. 
Soweit sie sich nur auf die sekundäre Provenienz, nicht auf die primäre, 
und nicht auf den Stil bezieht, hat sie ja tbatsächUch Berechtigung. 
Die Möglichkeit irrezuleiten ist ihr genommen. Ja gerade dadurch, 
dass sie ihre fruliere Bedeutung fast gänzlich eingebüsst hat, ist sie 
gewissermassen neutral geworden und eignet sich dadurch vor- 
züglich für unsern Zweck: sie nimmt das Resultat nicht voraus, wie 

^) Eine nicht nus ep^raphtBchen — Intdiiiflten fdilen bier valtig — sondern 

rein formalen, stilistischen Gründen getrofTene Ausscheidung aus dem korinthischen 

Bannkreis hat jetzt wohl mit Glück Bohlau (Aus jon. u. ital. Nekropolen) für die 
schon lange durch ihre Eigenart abstechenden kyreneischen Schalen getroffen. 
Den Anstoss gab die unerwartete Thatsache jonischen Fundorts. 
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es die andern jüngeren und riclitigercn Bezeichnungen mehr oder 
weniger thun wurden, vor denen sie zugleich dea Vorzug grösacrer 
Kürze und Fräzi$ioa voraus hat — 

Die »tyrrhenischen "Amphoren*) sind ausnahmslos „Halsamphoren", 
d. h. Exemplare jener Amphorengattung, welche Hals und Bauch 
scharf voneinander absetzt. Wo die bdden Teile aneinanderstossen, 
liegt ein schmaler rot bemalter Reif. Der Baudi ist eiförmig, also 
mehr ins Schlanke als in die Breite gehend. Die Mündu;*^ /.nigt ein 
knappes Echinusprofil, das der Fusswulst im Gregensinne, etwas weiter 
ausladend, wiederholt. Diese echinusartige Mündung findet sicfy 
wieder im jonischen Kuns^ebiet: so durchw eg an den «rhodischen** 
Amphoren, den von Dümmler, Röm. Mitt II. p. 171 ff. zusammen- 
gestellten italisch-joniscihen Amphoren, dann auch an den grossen chalki- 
dischen Amphoren und Hydrien. Das korinüusche dagegen bevorzugt J/- " 
am Mündungswulst das PtofS einer oben und unten sdiarf horizontal abge- ; ^ v 
schiüttenen Kegelzone, wie es überhaupt eine Vorliebe liir scharfkantige j^^^ /.^ 
lijqpen hat*) Unter den tyrrhenischai Amphoren kenne idi nur ein 
einziges Exemplar mit kantiger korinthischer Mündung : Louvre, Hw.7. 

^ Etwas seltenes ist auch dn mehrfach horizontal geriefelter Mündungs* 
wuIst so bd: Louvre, Hw. 2, 8u. 10. (Vgl htezu <Ue sicher attisdie * * 
msfg. Hydria, Mündien 572, von edit ntyrrheiüsdiem'* Stil). IXe Henkel 
sind einlach kreisrund im Querschnitt, nur vorUbeigehend findet sich 
bd jüngeren Exemplaren eine Abart: die Henkel sind dann zwd- 
bis dreimal vertikal geriefelt, zuweilen auch mit kurzem Querstab 
am unteren Ende versehen — sidier die Nachahmung ursprünglich 
metallurgischer Formen.*) 

1) Vgl. zum Folgendem Bniim-L«u, p. 7 ff. Hölwerd* im Jahrb. 1890 p. S45 ff. 

Walters JHS. 1898. p. 284. 

*) Schon die igypdsche Kunst kennt eine Shnliche Form, so regelmlistff an der 

scVilankcn Wn<^<;erflasche, aus der man libierte und die als Iliroplyphr Ji-ihl" bedeutet. 
Daua dai Mykenischc vgl. Myken. Thongef. Taf. V, 21, VII. 42. Myk. Vasen XXVH, 
aSJ. Nur ist in all diesen FSllen der Ausschnitt vom Cylinder, nicht vom Kegel 
genommen. Es ergiebt sich also eine senkrecht, nicht schräg stehende Ringfläche 
nach aussen hin. Daran schliessen sich — aber schon mit der Schrägung — die 
pratokorinthischen Lekytlmi, die Caeretaner Hydrien und endlich — die attischen 
sfg. Baucbaiaph<Mren mit «ugespaitem Bildfeld. Vgl. Berliner Vasenkatalog. Tafel IV, 
Form 28. 

') Die Riefelung der Henkel kennt schon die geometrische Keramik. Regel- 
mässig haben sie dann die „rhodiscben** Amphoren, öfters die schlanken korinthi- 
schen Kannen. 
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Wie in den älteren Gattungen überhaupt ist bei den tyrrhenischen 
Amphoren der grosste Teil der Oberfläche noch thongrundig und 
ungefirnist gelassen. Ganz schwarz gefirnist ohne Ausnahme ist nur 
der Fusswulst, fast immer auch der Mündungswulst. Ausnahmen 
sind: 52, 53, mit Lotosknospenfriesen, 54, mit gcj^cnständigem Epheu- 
blattfries, 44 mit Stabornament. Auch die Henkel sind schwarz ge* 
fimist, doch nicht völlig: auf der Unterseite bleibt in der Mitte ein 
thongrundiger Streifen stehen. Ein breiter schwarzer Firnisstreif 
unmittelbar über den Fussstrahlen findet sich erst auf jüngeren Exem- 
plaren.*) Regelmässig dagegen zieht sich oben der inneren Wandung 
des Halses entlang eine zwei bis drei Finger breite Firnisschicht und auf 
dieser zwei rote hoiizontale Kreislinien. Zwei ebensolche, nur feiner 
und dünner, audi aussen auf dem Mündungs- und Fusswulst, gezogen 
,iWhile the vase was on the whed"^ wie Walters wohl richtig 
anmerkt.*) 

Der Hals ist meist mit alternierendem Paimettenlotosflechtband 
bemalt, nur ganz im Anfang noch mit Tieren und nur in der Mitte und 
zweiten Hälfte der Entwicklung mit einem P.-L.-K reu z. Ganz am^nde 
dominiert dann wieder das P.-L.-Flechtband. Niemals fehlt das Stab- 
ornament mit abwechselnd roten und schwarzen „Stäben", unter den 
Henkeln meist kurz intermittierend. Die Stelle stärkster Wölbur^p 
die »Schulter**, ist für die inhaltlich bedeutendste, die fii;ürliche Dar- 
stellung resennert. Diese reicht herab bis etwa zur Stelle des grössten 
Durchmessers. Da die unteren Henkelansätze gerade mitten in diese 
Zone fallen, erleiden die Darstellungen auf Avers und Revers hier- 
durch eine entsdiiedene räumliche Trennung, welche dann in den 

1} Nur der Füile des Materials halber ziehe ich deu Begriff „tyrrhenisch" so enge. 
IHe aSmtlidien von Holwexd* in xw«it«r Linie genannten GcfSne (No. 50—67) 
nit Schwan gefirakter unterer BattchhUfte schliease idi Icdiglieh aus diesem Gmnde 
hier ans. Sie sind nicht jUnger, soviel ich sehe, auch nicht älter als die hier be* 
handelten Gcfösse. Ob bei ihnen wirklich freier mit den „korinthischen" Dekorations- 
cletnenten geschaltet worden sei, wie Hnlwcrda p. 247 annimmt, miiss vorderhand 
noch dahin gestellt bleiben. Diese Vasen bedürfen einer gesonderten Farallelunter- 
snclmng, welcher wiederam du« besondere Sammlung des weithin zentreaten Materials 
Tofansf dien »Osste. Beides geht Uber das hier Toreist gestechte Ziel hinaus. ^ 
Ans gleichem Grunde wm ieh avch die „(yiTheaisdicn'^ Hydrien Torttst nodi h«- 
Seite lassen. 

2) 1. c p. 283. 
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allermeisten Fällen auch den Verlust des inneren Zuaammeohaages 
nach sich gezogen hat. Unter dem Schulterbild folgen dann mehrere 
Zonen mit Tierea, die rein dekorativ immer so gruppiert sind, dasa 
ihre Anordnung eine von beiden Seiten her nach der Mitte zu sym- 
metrische ist Niemals fehlen die Fussstrahlen, irmner in einfacher, 
nie in gedoppelter Reihung. An Zahl scheinen sie im Lauf der 
Zeit eher zu- als abzunehmen. — 

Die historis che Entwicklung, welche wir an den tyrrhenischen 
Amphoren verfolgen können , ist keine erfreuliche. Es ist die Ge- 
schichte eines Niederganges, eine absteigende Linie, oder besser die 
letzte besonders stark fallende Strecke einer solchen, der wir nach- 
gehen und eigenüich sind es nur die verschiedenen Grade der Ent- 
artung, an denen wir das zeitliche Fortschreiten innerhalb der ganzen 
Reihe beobachten können. Es ist eben ein kleiner Ausschnitt aus 
dem Bild, das die Kunst des 6. Jhs. v. Chr. auf ihrer einen, der 
Schattenseite, auch im grossen zeigt: der Übergang vom strengen! 
kraft- und saftvoU markigen zum jüngeren laxen und flüchtigen 
archatschen Stil. Zu einem der Ausläufer dieser in sich zusammen- 
änkenden Art gehören auch unsere Vasen. Die erfrischenden An- 
zeichen einer neuen Zeit sind zwar durchaus nicht zu verkennen, aber 
sie bleiben eben nur Anzeichen. Der grosse Strom des neuen Le- 
bens im künstlerischen Schaffen ging durch andere Kanäle. Was 
mit ihm nicht in Verbindung blieb, wurde zu stagnierenden Alt- 
wassern. Diese traurige Thatsache eines stufenweise zunehmenden Ver- 
falles in unsrer Vasengattung sei hier gleich vorausgenommen. Es 
ist nicht anders: es sind alte Schläuche, die der neue Most zu zer- 
reissen droht und zerreisst, die daher nicht weiter zur Verwendung 
gekommen sind; es ist eine aussterbende Gattung. 

Ich glaube, man braucht nicht mal erst alle erhaltenen Exemplare 
nebeneinander zu sehen, um von der grossen Einheitlichkeit ihrer 
Form, ihres Stils sowie ihrer Technik betroffen zu werden, und auf 
den Gedanken zu kommen, all diese Gefasse seien am Ende nicht nur 
aus einer Werkstatt, sogar aus einer Hand hervorgegangen. Mit 
der fabelhaften Routine, wie sie jene Leute damals unzweifelhaft 
besassen, konnte der Meister in ein bis zwei Tagen ein solches 
Gefass fix und fertig herstellen. Die verhältnismälsig geringe An- 
zahl der erhaltenen Grefasse (zwischen 70 und 80) — freilich kein 
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absolut sicherer Mafsstab — würde gleichfalls dafür s{)ri chen köniien. 
Die im folgenden hervorgehobenen Unterschiede sind nicht so gross, 
dass sie über die in einer einzigen Generation, ja eines einzigen 
Mannes mögliche und wahrscheinliche Entwicklung hinausgingen. 
Für „Barbaren" als Export bestimmt, wie die Thatsache der Fund- 
orte beweist, wendete der attische Meister seinen Erzeugnissen wenig 
Sorgfalt zu, und je grösser die Nachfrage ward, immer noch 
weniger. Vielleicht erklärt sein Tod, respektive die damit verbundene 
Auflösung seiner Werkstatt das völl^e Aufhören dieser ganz iso- 
lierten Amphorenproduktion. 

Die Arbeit sowohl des Topfe» '^ocb. mehr aber die Mache 
des Malers ist oft eine recht flüchtige, in einzelnen spateren Fallen 
sogar eine direkt liederlidie. Dagegen sind die ältesten Exemplare 
in jeder Hinacfat mit grosserer Sorgfalt, zuweilen mit wirldidier Liebe 
ausgelährt Und cfie ganze ältere Serie tundurdi, bis um die Mitte 
der Entwicklung erhalt sich ein gewisses Mafs von Soücfität. Aber 
dies gute &btdl verringert sidi zusehends. dem E^ide erfolgt 
dann noch einmal än kurzes Aufleben, das inhaltlich wie dekorativ 
der iAuihahme versclüedener neuer demente verdankt wird. Der 
vorhandene abgebrauchte Formen- und Typenvorrat wird dadurch 
bedeutend bereichert und nach aussen hin eine fast luxuriöse, ent- 
schieden grössere Wirkung erzielt als jemals vorher. Aber es war 
eine Blüte von kurzer I>auer: es fehlte ihr von Anfang an die nötige 
Sorgfalt und Grewissenhaftigkeit, wie sie den Beginn der (jattung 
noch auazeichnete. Der Verfall war nicht mehr aufzuhalten. Die 
spatesten Exemplare smd geringwertig in jeder Beziehung. 

Audi an ganz äusserlichen Dingen, wie der Vasenhöhe, der 
Rundung des Bauches, den Henkel- und Mündungsformen, auch der 
Anzahl der Trennungslinien zwischen den einzelnen Bauchzonen lässt 
sich dies verfolgen. 

Die älteren Grruppen weisen als durchschnittliche Höhe 40 cm 
auf. Darauf folgt dn langsames Sinken, bis auf 31 cm; dann gegen 



1) Um Uber die QiMlilfttcn des verwendeten Thones eodgiltig urteilen m können, 
fdiU mir leite die Antopeie noch vider wichtiger Stücke. Sehr selten scheint ein 
feiner rötlicher Thon, der aber nur in der Mitte der Entwicklung sur Anwendung kommt. 
So: Mlinchen 126 u. Kopenhagen. 
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den Schluss zu dn entschiedenes Steigen von meist über 40 cm bis 
zu 50 cm* Am Ende kommt man wieder beim alten Durchschnitte' 
mafs von 40 cm an.^) 

Die Trennungslinien zwischen den Bauchzonen sind auf den 
ältesten Exemplaren durchweg einfache; sie steigern sich dann zu 
zwei-, drei-, ja auch vierfachen. Davon erhalten sich am längsten 
die zweifachen, mit ziemlicher Regelmäfsigkeit unter dem Schulter- 
bild. Der Grund, solche mehrfachen Trennungslinien zu ziehen, war 
ohne Zweifel das Bedürfnis nach reicherer Verzierung, Indes scheinen sie 
nicht genügt zu haben ; denn sie werden verdrängt von einem andern 
ebenso einfachen, aber wirkungsvolleren Motiv: dem Punktband. 
Der ganzen älteren tyrrhenischen Rdhe ist dies fremd. Sein erstes Erschei- 
nen ist verbunden mit mehrfachen Trennungslinien, ist also nach der 
Mitte der ganzen Entwicklung anzusetzen. Von da ab erhält sich 
das Punktband bis an das Ende unsrer Grattung. Dabei bleibt die 
doppelte Firnislinie, über und unter ihm, Regel. Indes findet es 
sich durchaus nicht an allen späteren Stücken, Solche mit und 
ohne Punktband gehen vielmehr gleichzeitig nebeneinander her. 

Öfters wird auch ein alternierendes Palm et tcnlotosf 1 echt- 
band zwischen Schulter- und Bauchzonen eingeschoben. Doch kann 
dies nicht als das Kennzeichen einer besonderen Periode gelten, es 
findet sich vielmehr in allen Entwicklungsstadien unsrer Gattung 
vor: an frühen, mitüeren und späten Exemplaren. Charakteristisch 
nur für jene oben angedeutete Luxusgruppe ist die Doppelung des 
Motivs, ebenso wie die des Punktbandes, (vgl. Plorenz 1786) 

Die ornamentalen Tiere sind anfangs wie alles sehr sorgfältig 
gezeichnet und von grossen, bedeutenden Körperformen. Allmählich aber 
werden sieschlanker, schmächtiger und inunerflüchtiger in der Zeichnung. 
Doch erst gegen Ende tritt die Anwendung von weisser Deckfarbe 
hinzu: Vierfüssler mit weissem ßauchstrich giebt es nur 
auf jungen Exemplaren. Hinsichtlich der Gruppierung scheinen 
<üe zweigliedrigen Tiergruppen (z. B. Sirene-Sirene) älter zu sein 
als die dreigliedrigen (Sir-Sir-Sir). Vgl. unten. 



Die AttiphOfA in Corneto, Anf. DeDkm. I. 22 ist 3S cm hoch, wi« «s richtig 
im Jahrb.; 33, wie es in dem knncB, die Tafel begleitenden Text heisst, ht 
unrichtig. 
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Die gleiche Degeneration machen natürlich auch die Inschriften*) 
durch: anfangs sehr sorgfaltig und korrekt, arten sie mehr und mehr 
in die bekannten sinnlosen Kleckse aus, die auf den jüngeren Exem- 
plaren durchweg die Inschriften vorstellen sollen. Eine genaue Zu- 
sammenstellung dieser sinnlosen Buchstabenreihen, wie sie Hauser 
wünschte, muss gewiss gemacht werden. Doch kann dies nicht ge- 
schehen ohne Kenntnis und eingehende Untersuchung der Originale 
selbst. Da mir dies zum grossen Teil noch versagt wnr, muss ich 
von dieser epigraphischen Spezialstudie abstehen. IV itut- imigen hier 
noch einige andere Beobachtungen Platz finden; zuerst eine allge- 
meinen Charakters: über die Art, w i e die Inschriften angebracht sind. 

Auf den älteren Exemplaren verlaufen die Inschriften in ganz 
unregelmälsiger Richtung, je nachdem eben Platz vorhanden ist*), 
vom KopP), oder wenn dies wegen Rauinmangels nicht angeht, doch 
vom Oberkörper oder von der Mitte des Körpers^ i der zu bezeich- 
nenden Figur ausgehend.*) Dabei lassen sich die Buchstaben nicht 
a if oiiie gerade Linie stellen, die hinzuzudenkende Grundlinie der- 
selben biegt sich vielmehr in jeder Weise um, wie es eben die 
Situation erfordert (so „Troilos", München 124I1; oder auch sie tolgt 
ungefähr parallel der zunächstliegenden Kontur (so ..Hektor", ibid.; 
,, Achilleus", Florenz 1852; beide Namen laufen parallel den .Schild- 
rändern; „Peleus", Berlin 1706, dem rechten Bein entlang). Auf den 
jüngeren Exemplaren daii^eL^en ist es anders. Da lässt sich die 
mehr und mehr zunehmende Tendenz beobachten, die Buchstaben- 
reihen entweder ganz vertikal oder ganz horizontal hinzusetzen, eine 
bewusste, auf dckorati\e Zierlichkeit abzielende Richtung, welche 
sehr an die Archaisteu Amasis und Exekias erinnert. Bei diesen 
herrschen die zierlich horizontal und besonders die ganz vertikal 
gestellten Buchstaben mit nicht zu verkennender Absichtlichkeit vor.*) 
Auch in unsrer Gattung begegnen wir der gleichen Tendenz, nur 

Die allere Litteratur erwähnt bei Arndt, Studien, p. 34 Anm. l. 
*) 10 (Dtom«d«B, N«Stor, Ncoptokmos, Polyxena). 
^ ibtd. PhAnix, Aias OUens. 
*) ibid. Ampblloclioi, Antiphates. 

■'') Umgekehrt: nicht von der Figur ausjjohend, Äondi-rn auf si>; zulaufend: 
ftAakaios", Berlin 1705, — eine Ausnahme, welche die Regel bestätigt. 

•) Vgl. Wiener V. Bl. 188S. V— VI. 89. III— V (auch bei Timiadcs). 



Digitized by Google 



— 17 — 



weniger konsequent durchgeführt. So auf Berlin 1704, ferner Boiuij 
vgl. besonders die Buchstabenreihen zwischen den Beinen der Krieger. 
Br. M. B. 47.; Louvre Hw. 2, 9; Karlsruhe 200; Haag; Mündien 
127 — 156 etc. 

In solcher W eise dekorativ im leeren Räume verteilte Inschriften 
verlieren nbcr leicht ihren Zusammenhang mit den zu ihnen gehörigen 
Figuren. Dadurch wird ihre zunehmende Sinnlosigkeit verständlicher 
und einigermafsen entschuldigt Auf ganz späten Exonplaren, wie 
Ant. Denkm. I. 22, überwiesen wieder die unregelmäfag verlaufenden 
Buchstabenreihen. Aber die Sinnlosigkeit ist geblieben. 

Was einzelne Buchstaben und ihre Formen betrifft, so bldbt 
bestehen, was Loeschke seinerzeit konstatierte:^) in der ganzen 
Gattung giebt es kein ® oder ® , nur 0. Dazu kann mit gleich absoluter 
Sicherheit treten : es ^eht kein vierstrichiges Sigma, nur dreistrichiges. 
(Die Abbildung Gerh. etrusk. u. c. Vbb. Taf. X. ist hierin beim 
„Peleus" unrichtig, wie auch Furtwängler im Berliner Vasenkatalog 
zu No. 1706 anmerkt.) 

Ferner ist es eine wichtige Thats.iche, dass die ältesten Exemplare 
nur K und H, nicht 9 und B haben, (z. B. München 124, Berlin 
1705.) Gerade diese spezifisch alten Formen fehlen noch, sie tauchen 
erst um die Mitte der ICntwicklung auf (zuerst Br. M. B. 48. hier 
dreimal 9), zugleich mit den ersten sinnlosen Inschriften. Das Kappa 
und die geschlossene Etaform (vgL besonders auch Berlin 1704) 
brauchen somit nicht Anzeichen «nes besonders hohen Alters zu sein. 
(Vgl. das unten zur Fram -vsvase Bemerkte.) So findet sich auch 
vierstrichiges Epsilon erst auf dem ziemlich jungen Bonner Exemplar; 
nach Loeschkes gütiger Mitteilung sicher zweimal. 

In den sinnlosen Inschriften-) werden von Vokalen mdsten- ^ 
verwendet: O, l V, seltener E, fast gar nicht A, von Konsonanten 
N, 1", F, T, K,"7V, n. 9, Z und die Zeichen h, C, davon aber 
K i", T eigentlich nicht mehr auf f^anz späten Exemplaren, Am / 
häufigsten sind Reihum \ on, NOINO • . . • Niemals giebt es in 
sinnlosen Inschriften B oder M, äusserst selten | (Bonn u. München 126). 
Altertümlich ist die Grösse der Anfangsbuchstabenf München 124, 

1) Jahrb. 1887, p. 278. 

Vgl. SU Folgendem Arndt, Studien, p. 54, wo die SUcien Besprediongen an- 
geführt sind. 

Thi Brich, ffTyrrheslisbe" Ampbarm. 2 
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in „Bö^ios" und „Aineas", Sie erinnert noch sehr an die Unregel- 
mäfsigkeit der älteren Schriftproben. Vgl. besonders die klobige 
Sophilosinschrift, Jhb. 1898. Taf. I. u. p. 17. Was aber den Namen des 
dritten Troers auf der ebengenannten Vase betritift, so möchte ich 
ihm nicht wie Kretzschmer derart Gewalt anthun, dass eiri bekannter 
Deiphobos daraus entsteht. Nach genauer Untersuchung des Originals 
mit der Lupe halte ich <!> für ausgeschlossen und lese ein gewöhn- 
lirhe°, auf der einen Seite ausgeflossenes 0. Der Punkt in der Mitte 
des Kreises ist ganz deutlich und kann mit einer Sekante nicht ver- 
wechselt werden. In dem folgenden N vermag ich nur ein Ny, kein 
Beta zu verstehen. Demnacli bliebe Deithvnos, aüerdincrs sonst nicht 
bezeugt. In den auf uns gekommenen Epen werdei aber el)ensowenig 
genannt Amphilochos und Antiphates in der Polyxeuageschichte^), 
Melanien als Teilnehmer der kalydonischen Jagd-), oder Iphis in der 
Troilosgeschichte.") 

Ich schliesse mich ganz Loeschkc an, wenn er in dem Inschriften- 
rest rechts vom fragmentierten Poseidon, Mon. IX. 55, den Rest 
eines Beinamens desselben vermutet. Die Buchstaben sind so eng 
gestellt, dass ihre ursprüngliche, vollständige Reihe als eine lange 
von oben bis unten reichende, wie beim I lermes Kyllenios beab- 
sichtigt gewesen sein muss. Dazu reicht aber nur ein längerer Bei- 
name aus. Auch sonst sind ja solche Beinamen für unsre Gattung 
bezeugt. Vergl. den Nestor Pylios und Aias Oileus in London.*) 
Die von Wilamowitz v orgeschlagene Lesung ..Ganymedes"' halte ich 
aus ikonographischeii Grijnden für ausgeschlossen. Die archaische 
Kunst kennt überhaupt noch keine Darstellungen dieses Lieblings 
des Zeus. Die frühesten — und dann immer den Raub vorstellend — 
finden sich erst auf streng rfg. Vasen."*) 

Wie in allem, so scheinen mir auch in den Inschriften die tyrrh. 
Maler viel selbständiger gewesen zu sein als man bislang annimmt. 
Ich sehe keinen zwingenden Grund, die Verschreibungen , das 
Herübernehmen unattischer Zeichen, .wie des ? neben dem K. in 

1) JHS. 1898, Taf. XV. Tgl. p. 

2) Berlin 1704« 

3) Florenr. 1852. 

*) JHS. 1898. pl. XV. 

^) Roscher, Myth. Lex. I. 1598. Sp, 25. 
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Kyllenios, des B und A in Zeus, die Verwendung der Bform etc. 
auf ein beabsichtic^es, direktes Kopieren giiter korinth Nanien zurück- 
zuführen, noch v'iel \veni<^er die ganz sinnlosen Inschriften als unver- 
standene Nachahni\!no-rn sinnvoller Beischriften anzusehen. Ich niöchtc 
darum auch keine neuen Deutungsversuche dieser merkwürdigen 
Buchstabenverwendung anstellen, sondern sie ansehen als das, was 
sie offenbar sind: mehr oder weniger flüchtig iiingeworfene Zeilen von 
auch im Fimirlichen und Ornamentalen mit gleicher Flüchtigkeit ver- 
fahrenden Leuten. Die keinen Inhalt ergebenden Buchstaben-ReiliuriL en 
haben ihre niichste Analogie in den ebensowenig tieferen Sinn ent- ' 
haltenden Reihungen der Tiere. In beiden gibt es gew'isse Gruppen, die 
sich in gleicher Anordnung immer wiederholen, in beiden auch seltener 
vorkommende Glieder, die die Verbindung zwischen jenen Gruppen 
herstellen. So gewiss die tyrrh. Tierfriese keine Nachahmungen der 
korinthischen sind, so gewiss sind auch die tyrrh. sinnlosen Inschriften 
keine Nachahmung von korinthischen Beischriften. ^ ) W enn man zudem 
bedenkt, wie weit man damals noch von einer gesetzlich geordneten 
(Orthographie entfernt war, so wird es einen nicht Wunder nehmen, 
w^enn in der Stadt, die in jeder kulturellen Hinsicht ein Sammelbecken 
der verschiedenartigsten fremden Einflüsse war, auch freiude Buch- 
stabenformen vereinzelt mit unterlaufen. Das korinthische Kappa ^_ 
und Epsilon steht nicht allein, clialkidiische- Gammas und Lainbdas ^ <j 
sind Gegenstücke. (Brit. Mus. 6748.) ' 
Bei der Schreibung AEV-^'-) kirnnte der erste Buchstabe weg- 
gefallen und ursprünglich IAEV^ wie Mon. VI, 56, 3 beabsichtigt 
gewesen sein. Der erste Buchstabe scheint auch beim IAIAAE^ 
(JHS. 1898 pl. XV) zu fehlen. Aus gleicher Fliicntigkeit sind Ver- 
tauschungen einzelner Buchstaben hervorgegangen wie ^+ statt 4"^ 
in „Polyxena"*) M und N wecliselseitig vertauscht im Antiphates und 

öfters, z. B. Berlin 1 704, ist auf ciriuiiddorsclbcn Vase die Hauptdarstellung 
vorne mit ganz gvitcii. die auch inhaltlicli mehr dekorativ {gehaltene Rückseite aber 
mit ganz äitinluseu luschrificu ausgcbtattcC. Der Mann kuuutc also, wenn er wollte. — 
Oder konnte er wirklich nicht > Dann mvM er einen des Schreibens kundigen Freund 
gehabt haben, der ihm indes seine seltene Kunst nur bei gans besonders exquisiten 
fiildern geliehen haben zu. scheint. Für das flbrige musste sich der Heister, so gut 
es eben ging, selbst behclfcn. 

2) Berlin 1704, vgl. Krc'zsclnner, Vascnin^chiiften, p. 102, § 85 u. p. 230, 

3) Vgl. Kretschmcr 1. c. p, 180. 

a* 



Digitized by Google 



— 20 — 



Amphilochos ebenda, X und K in Kalchas, Florenz 1852, 1» und £ 

in Kyllenios, Berlin 1704. 

Ein Jota zuviel steht im Namen des Hephaistos, eines zuwenig 
in dem der Eileithya (ebenda), ein E zuwenig bei der auf Mon. VI, 
56, 3.^) Für solchen Schwund einzelner Buchstaben vgl. jetzt auch 
die Menidischerbe mit KETA (VRO^)'), ein Beispiel aus der den 
tyrrhcnischen Amphoren unmittelbar vorausgehenden Zeit, und aus 
gleichem Fabrikatioiisort 1 — 

Die herrschende Kompositionswci.se'') ist die friesartige, 
ludit die metopenartige.*) Das liegende Rechteck, nicht das 
Quadrat ist die Grundform des 7.11 füllenden Raumes; auch hierin 
also mehr Anschluss an Jonisch-Kleinasiatisclics als an Peloponesisches. 
Meist ist der Schwerpunkt der Komposition in die Mitte gelegt, 
wie regelmäfsig bei der kalydonischen Jagd, der Netosepisode, 
AOcmaions Rache, dem Kampf um die Leiche (Karlsruhe 200), den 
Darstellungen der Athenageburt, der Amazonomachie des HeraMes, 
(LouvreHw. 16, Grsell,Vulci VI), dem Zweikampf BritMus.B. 47, Hw. 26, 
dem gelagerten , Herakles", Louvre Hw. 17, Theseus und Minotauros, 
Louvre Hw. 20, Polyxenas Opferung. JHS. 1898]; seltener ganz 
an das eine Ende, so beim Kampf um Troilos' Leiche (München 1 24, 
Florenz 1852), dem Zug der Männer, LouvreHw. 17 u. 18, dem Kampf 

mit der Hydra, Louvre Hw. 22. etc Noch seltener sind Auflösungen 

in zwei getrennte, gleichmafsig nach beiden Seiten hin verteilte gleich» 
artige Gruppen, so Ant. Denkm. L 22: die Letoiden und Niobiden; 
LouvreHw. 12: die Letoiden, Tit^'os u. Grej Florenz 1786: die beiden 
Frauen-GrTuppen links und rechts vom Gespann in der Mitte. — Ein 
Beispiel, wie ein friesartig gedachtes Bild in ein quadratisches 
zusammengedrängt werden konnte, ist die Scherbe von der Akro- 
polis, Ephimeris 1883, pin. 3, wenn anders Loeschke recht 
hat, indem er aus der Kurvenlinie rechts auf ein ausgespartes 
Bild schliesst*^) So dicht kommen die Figuren auf unsem tyrrheni- 



1) cfr. Kretschmer p. 156 

^ Jahrb. 1S9S, Taf, I. u. p. l6. 

3) Vgl. Masner, Einleittf. p. XVT. 

*) Eine vereinzelte Ausnahme die Thcscus-MinoUuros-Gruppe Louvre, Hw. 20. 
^) Mylonas L c. p. 53 nennt wohl ungenau dfts Fragment «in tetfid^M» nä^mog. 
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sehen SchuUerbildem nie aufdaander. Und doch ist es ganz der 
gleiche Stil und Ductus. Die Scherbe ist somit ein Hinweis» dass 
es neben den Qrrrhenischen Halsamphoren mit umlaufenden Bildstreifen 
auch Qrrrhenische Bauchamphoren mit ausgespartem Bildfeld gegeben 
haben muss. 

Ohne eigentlichen Mittelpunkt sind sehr oft die Komostänze, 
die Hoplitenkämpfe und immer die Reiterfnese komponiert 

Über die streng symmetrischen Kompositionen der mehr oma* 
mentalen rückseitigen Scfauiterfoilder mit Tieren siehe unten. Sie ge- 
hören der älteren Serie an, die jüngeren Exemplare vermeiden rein 
dekorative Tiere im Schulterbild. An ihre Stelle treten — freilich 
nicht viel mehr bedeutende — Manteliiguren (Brit. Mus. B. 47, 
München 1 27) oder Keletizont^ (z. B. Louvre Hw. 23, 26 A rechts). — 

Der Inhalt der wirklich gegenstandlich, nicht bloss dekorativ 
gehaltenen Darstellungen ist, besonders in der älteren Serie, ein über* 
wiegend mjrthologischer.^) Einige dieser Mythen ziehen sich auch 
durch die ganze Reihe hindurch. Dazu gehört vor allem: 

Die Amazonomachie des Herakles, auf alten und jungen 
Exemplaren gleich häufig, im ganzen sechsmal dai^stellt. Die An- 
ordnung der einzelnen Kämpfergruppen ist stets eine parataktische, 
von je 2 — 3 Gliedern. (A'gl Corey u. B. Graf bei Wissowa, Amazones 
p. 1773. Z. 65 ff.) Herakles-) ergreift seine Gegnerin inuner am 
Arm oder am Handgelenk, nicht an der Schulter oder am Schild, 
auch noch nicht am Helm oder an den Haaren. Ist sie benannt, so 
immer Andromache, nie Hippolyte (vgl. Corey und B. Graf ibid. 
p. 1774), ilire Genossinnen Glauke und Fantariste, des Herakles 
Gefährten : Telamon und Timiades. An Herakles selbst ist ein 
* Wandel in der Tracht zu bemerken. Auf der ältesten Darstellung 
(Hw. 19) trägt er nur den Chiton, noch nicht das Löwenfell, ganz \v'i6 
früh auf der grossen altattischcn Xetosamphora, der Menidischerbe, 
Jhb. 1898. Taf. T. und im im Giebel des Sikyonier Schatzhauses in 
Delphi. (Vgl. auch Berlin 1702.) Dies scheint der speziell alt- 
attische Typus zu sein. Dann kommt mit jonischen Einflüssen das 

1) Vgl. Walters, 1. c. p. 284, 

*) — seine Waffe ist immer das groae Scbwert; vgL wieder die altatriache 
Nctosamphoia. Herakles mit der Keule giebt es -auf den tyrrhenischea 
Amphoren flberliaapt nJclit 
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Fell. Aber es wird nicht sofort als ringsumschliessende Hülle gebraucht; 
lange Zeit hindurch bleibt der Kopf noch unbedeckt SoHw. I, l6»22, 
Berlin 17 10, Florenz 1786, Der Typus mit über den Kopf gezogenem 
Fell ist der jüngste, wahrscheinlich fertig aus jonischem Kunstkreis 
übernommen. (Gsell, Vulci 'VII. Mus. Greg. II, 28. 2. München. 156. 
■ Vgl. die chalkidische Schale, Ross, Arch. Aufs. II. Taf. 2 die 
chalkidischc Amphora Gerh. A. V. 105, sowie sämmtliche italisch* 
jonische Heraklesdarstellungen, z. B. die Amphora Gerh. A. V. 127, 
die Perugtncr Bronzereliefs, Ant. Denkm. IT. 14 u. 15,5; den Bronze- 
dreifuss, München, Glyptothek No. 44'); die jonischen Gemmen, 
Berlin 136 u. 147. Niemals erscheint Herakles unbekleidet, wie im 
peloponnesischen Typus.*^) Im übrigen sind Heraklesthaten noch 
ziemlich selten dargestellt: ausser der eben genannten Amazonomachie 
nur noch der Kampf mit der Hydra, Prometheus' Befreiung und Nessos' 
Bestrafung. 

Auf älteren und jüngeren Exemplaren ist ferner zu finden die 
KentauroTTi achie. Aber immer ist es der Kampf der Lapithen, 
nie der des Herakles gegen die Ungeheuer, der dargestellt wird. 
Kuneus, halb in die Erde gesunken, ist deutlich erkennbar auf dem 
Exemplar in Gotha. 

Nur in der älteren Serie dag^en kommt vor die T r o i 1 o s g c s c h i c h t e. 
Und zwar zweimal*) in einem Typus, der dem Korinthischen, das 
man ^ch gern als Vorbild dachte, völlig fremd ist. Nicht die Be- 
lauemng am Brunnen, sondern den Kampf um den blutigen, ver- 
stümmelten Leichnam will der tyrrhenische Maler geben. Der Mörder 
hat das abgcschlnfrene Haupt bei den langen Haaren erfasst und 
schleudert es höhnend den Feinden hinüber,^) Der gewählte Moment 
ist von höchster dramatischer Kraft. — Die Scene am Brunnen findet 
sich, ähnlich dem korinthischen Schema ^^f einem mir leider 

^) Jetzt im Xat. Mus;, zu Athen; in Thon, Firnis und Sorgfalt der Arbeit ganz 
wie die chalkidischcn Amphoren. 

<} Micali Storia XXIX, 7, vgl. ibid. die etnisk, Bronzestatuetten. XXXV. 6. 7. tu 
Mon. in. XV. 

Vgl. Furtwängler in Roschers Lexikon I, p. 2143 oder AnL Denkm. III, 29, 9. 
*) München 124 «, Florenz 1852. 

*) Florenz 1852. 

Vgl. die Lagynos des Timonidas. 
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uruugäni^lichen Exemplar des Konservatorenpalastes: links schreitende 
Krieger — Troilos reitend, mit Handpferd — Polyxena hält mit beiden 
Händen die Hydria unter den als Löwenkopf gebildeten Wasserspeier — 
auf dem durch karrierte Gravierung als gemauert bezeichneten Brun« 
nenhaus sitzt nach links der Rabe. — Acliill im Hinterhalt; Rund- 
schild, hoher Helmbusch. 

Auch die Eberjagd — dreimal dargestellt — scheint aus- 
scliliesslich zu den älteren, nicht den jungen Motiven, zu gehören. 
Durcluveg fehlt noch Atalante, dagegen wird wohl uacli einer sonst 
unbekannten epischcii Überlieferung jener Zeit Melanien als Teil- 
nehmer an der Jagd genannt. (Vgl. E. Kuhnert bei Rosclier, Mele- 
ager. Sp. 2609.) 

Erst um die Mitte der l-^ntwicklung erscheinen vereinzelt der 
Kampf des Herakles mit der Hydra (Hw. 22^*, des Tlieseus mit 
Minotauiüs (Hw. 20) und die Befreiung des Prometheus (Karlsrulie, 
La Tolfa). . 

Nur auf jüngeren Exemplaren kommen vor: die Nessosgeschichte, 
fünfmal, — immer mit Deianira — Athena's Geburt, die Verfolgung der 
Niobiden^) (je zweimal), Amphiaraos' Abschied*) und Alkmaions 
Rache *J (je einmal). Die Haltung der Deianira varürt; zuerst ist 
ihr Unterkörper nach rechts (Hw. i. Mus. Greg.), dann nach links 
gewendet. (München 126, Haag.) Der erstere Typus stellt mehr 
ein Sitzen auf dem Rücken des Kentauren, der zweite mehr ein 
Herabgleitcn von demselben dar. Am jüngsten scheint die Dar- 
stellung München 1 56. Da sitzt sie überhaupt nicht auf dem Rücken, 
vielmehr trägt sie Nesses seitlich auf seinem linken Arm. Über die 
Anwesenheit weiterer Kentauren siehe unten. 

Die bacchischen Scenen scheinen ganz im Anfang noch zu 
fehlen, um gegen die Mitte und das Ende zu Immer häufiger, aus- 
gedehnter und ausgelassener zu werden. Dabei fehlen auf den 
alteren Darstellungen noch die Frauen^ die Beteiligten sind zuerst 
durchaus männlichen Geschlechts (Hw. 18, 20, 25; auch 14, B. 7. 



') Ant Deokm. I. 22; Louvre H«r. 12. 

^ Florenz 1786. 

«) Jbb. 1893. Tafd L 
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Haag, München 150, 175 B.); dann kommen Tänze von Männern 
und Frauen (Lx>uvrc, Campana 1093 H\v. 13, 20, München 175 A.). 
Gleichzeitig aber treten auch Silcnc hinzu, welche noch durchweg 
fehlten, solange die Männer allein tanzten. (Hw. 21, Hw. 14, Florenz 
1786, Herlin 1711, Castellani 1). Was vor sich geht, ist meist sehr 
obscöner Natur. Der zuerst auf korinlhischenVbb. erkannte Kordax- 
tanz scheint dargestellt zu sein auf den Exemplaren im Haag, 
Miinchen 175, 150. Hw. 10 und 20*); Symplegmen, München 175 A; 
Florenz 1 786 (Silen und Nymphe).') In den überaus lebhaft bewegten 
Reihen kommen vereinzelt auch schon Figuren in Vorderansicht vor, 
so Hw. 14 u. Kopenhagen. Reichlicher Weingenuss spielt eine grosse 
Rolle. Das lassen noch die mancherlei bei dieser (ieleizenheit darue- 
stellten Gefässe erraten. Zuerst die Kerata in den Händen der Tänzer 
(München 174, Hw. 19.1, d.ina Uic mächtigen am Boden stehenden 
Kratere, Münclicti 175 u. 150, der hohe Deinos, Hw. 14, endlich der 
Weinstock selbst lul Hw. S und dem Kopenhagener Exemplare. Die 
Tanzenden sind iu dci Regel nackt, Männer sowohl wie Frauen, ein 
kurzer Chiton, wie Hw. 14, ist das Seltenere. Auf den jüngeren Exem- 
plaren tragen die Männer Kianzlundcn mit weissen Punktreihen um 
den Kopf (Haag, Hw. 13.1. Ki.iazbinden halten sie in den Händen: 
Berlin 1707, Hw. 26, 14, ciue weisse Binde quer über Brust und 
Rücken: München 150, eine am Unterarm hängend: Florenz i7cS6. 
(Für alle die letztgenannten Erscheinungen giebt es ganz besonders 
viele Analogien im jonisch-ctruskischen Kunstkreis!) 

Dionysos selbst erscheint noch selten. Ausser dem üppigen 
Bartwuchs zeichnet ihn ein dichter Fpheukranz aus. So auf dem 
grossen Florentiner Exemplar, wo er kurzes weibisches „Nymphen " 
Gewand trägt ; München 175, wo er sogar ganz nackt dargestellt scheint.^) 
Von seinem Gefolge umgeben sitzt er, Hw. 8: in langem Chiton auf 
einem Klappstuhl : vor ihm die Weinrebe, beiderseits drei Mänaden, schon 
mit den später üblichen Attributen: Schlange, Panther und Fackel 
in den Händen. Mit seinem Maultier machen sich die Silene in Flo- 
renz zu schaffen. 



Vgl. zuletzt Walters JHS. p. 28$. 

^ Vgl. Bulle, Die Silcne in der uch, Kunst, p. 56. 
Vgl. Loeicbkc Ath. Mitt 1894, p 516. 
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Vielleicht dionysischen, sicher aber rituellen Charakter haben 
die beiden Darstellungen Louvre Hw. 17 u. 18. Vor einem hohen 
Dreifuss rechts steht feierlich ein bärtiger Mann in langem Mantel, 
auf ihn zu kommt von links ein Zug von ebenso feierlichen Männern 
mit ebenso langen Mänteln. Das einemal sind es sechs mit lauter 
Trinkhörnern, das andere Mal sieben, abwechselnd mit Trinkhörnern 
und langen Tänien in den Händen. Vielleicht findet sich noch einmal 
in der Litteratur eine Erklärung für diese merkwürdige ico|un]. Hier 
sei nur ihr Vorkommen konstatiert 

tlberaus häutig, besonders gegen das Ende zu, erscheinen die Ho- 
pUte nkänipfe, immer Monomachten, meist mehrfach nebeneinander 
wiederholt. Ganz t) plsch ist dabei die Figur des am Boden hingestreckten 
Gefallenen. Singular und hr)cii.st oripncl! aber ist der Kampf um 
den der Waffen bereits beraubten Leichnam, Karlsruhe 200. Das 
ist kein ^gedankenlos übernommener Typus, sondern frische, Icbendi^^c 
eigne Erhndun'^. Vereinzelt steht die Rüstunr^sscene auf dem Hals des 
Florentiner Frachtexemplares : Frauen brin^aii den Helden die einzelnen 
Waffenstücke herbei. Am allcr^^ewühnlicbsten sind die galoppieren- 
den Jünglinge, geradezu typisch für den Revers der jüngeren 
Exemplare. 

Meist sind dieseiveitcrfriese rein dekorativ gedaclit. Eini<^^e Male aber 
zeigen grosse Dreifüsse am Anfani; oder Ende d«.s Streifens an, dass 
hier ein wirklich inhaltlich i^^edachtes, ein agonistlsches Motiv vorliegt, 
(Hw. 3, Karlsruhe 200). Auf letzterem Exemplar ist das Ziel sogar 
durch eine kannelierte Säule mit dorischem Kapital markiert, ebenso 
bei dem Wagenrennen auf dem Revers des Florentiner Prachtstückes. 
Da sitzen auch die Zuschauer auf gebauten Stufen in mehreren Reihen 
übereinander. Die Preisrichter stehen in langem Chiton und Mantel 
bei den ausgestellten Prämien: hohen, lebens- und über lebensgrossen 
Dreifiissen. Bei dem Pentathlon der Genfer Vase sitzen sie auf 
Klappstühlen. Ausser den Dreifüssen auch grosse runde Kessel als 
Preise. In der Gynmasionsscene, Brit. -Mus. B. 48, fehlt zum Pen- 
tathlon nur der b'austkampf, ganz links steht ein Aulcte, mehr rechts 
ein Aufseher mit langem Stab. — Andere in ihrer Art isoliert da- 
stehende friedliche Bilder sind der Hirte mit seüien Rindern auf 
der Genfer und der Einzug des Brautpaares auf der Petersburger 
Vase (151). 
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Was einzelne mythologische Figuren betrifft, so unter- 
scheiden sich die dargestellten Götter nur ganz äusserlich von den 
Menschen; durch ihre Attribute. Zeus, Poseidon, Apollo wären die 
gewöhnlichsten Mantelniänner ohne ihre Abzeichen : Thron und Szepter, 
Dreizack, Bogen und Pfeil; Ares der unscheinbarste Hoplit ohne die 
Beischrift; \pollo und Artemis tragen, auch falls sie von ihrer 
Waffe Gebrauch machen, gewöhnlichen Chiton und Helm.^) Athena 
hat nur Helm und Lanze, noch keinen Schild und noch keine 
Ägis. Die hohen Göttinnen tragen denselben Peplos und Mantel 
wie die Frauen der Sterblichen. Durch langes Frauenkleid mit dem 
breiten vertikalen Einsatzstreif ist einmal Dionysos als der Weich- 
liche charakterisiert (Berlin 1704). Dagegen scheint das lange 
Gewand des Hermes ebenda auf altjonischc Sitte zuriickzut^ehcn. (Vi^l. 
den Hermes, der die Jo-Kuh wc;^führt, auf der joiiischcn Amphora 
in München W. V. Bl. 1890/91. Taf XIT, i, die Cacretaner Hydna 
Mus. Greg. II, 16: das jonisch-italische Parisurteil, Gerh. A. V. 170; 
den Herold auf der klazoinenischeii Scherbe, Ath. Mitt. 1898. Taf. 
VI, I, und die sicher mit Herold- oder Botencharakter ausgestatteten 
Greise der Dümmlerschen Vasen, Rom. Mitt. II. Taf VIII, i; viel- 
leicht auch den laiv^bekleidcten Mann auf der DefcnDch.scherbc, Jahrb. 
1895, p. 41, Kig. 4, wenn anders sein fri^mentierter Stab ein solches 
Kerykeioii war.) 

Uber die Herkunft der Bil eiertypen ist bereits \'ie! diskutiert 
worden. Aber im ganzen scheint mir, wie hinsichtlich der ornamentalen 
l'Llenientc, so auch hier eine becltutende l.'berschätzung korinthischen 
Einflusses obgewaltet zu haben. Ich kann Koeschkes Satz, den er 
spezieil für die tyrrhenische (xattung geltend haben wollte-), dass 
nämlich die !Maler der sfg. attischen Vasen fast nur mit pclopon- 
nesischen T}'pen gearbeitet hätten, nicht anerkennen. Die im allge- 
meinen flüchtigere .Ausführung der attischen X'ascnbÜder scheint mir 
noch niclit zu dem Schluss auf Nachahmung besserer korinthischer 
Vorbilder zu bereclitigcn, die inhaltlichen Beziehungen aber nicht 
dafür, sondern dagegen zu sprechen. 

1) Die skythisdte Schtttwntracht, sptUe Mutze und eng anliegendes Gewand ist 
auf tyrrh. Vasen unbekannt. Die EinfQhmng dieser nordtsehen Tracht scheint ost 
einer jüngeren Zeit anzugehören. 

«) A. Z. 1876, p. 115. 
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Keine einzige der auf dem ^elfach als Vorbild herangezc^ieaen 
Kypseloskasten dargestellten Soenen deckt sich mit den Typen unserer 
Vasen. Des Amphiaraos* Auszug und Heraides* Kampf mit der 
Hydra ^nd die einzigen inhaltlich gleichen Vorwürfe; in der Kom- 
position sind sie gerade verschieden. Dort stdit nach dem älteren ^ 
Typus Jolaos oben im Wagen, unbeteü^ am Kampf; hier 1^ er 
energisch mit Hand an bei der Erlegung des Ungeheuers. Wie ver- ,v ' ' ^- 
scbieden des Amphiaraos' Auszug au%efasst worden ist, soll unten 
erörtert werden. Die Kentauromachie auf dem korinthischen Monu* 

« 

ment ist, wie schon erwähnt, die des Herakles, die der tyrrhenischen 
Vasen aber immer die allgemeiner gehaltene der Laptthen.^) 

Den Bilderschatz vom amykl»schen Thron aber dürfen wir nicht 
mehr als vorbildlich und peloponnesisch heranziehen, seitdem Furt* 
wängler (Meisterwerke p. 689 K) seine Entstehung in jüngerer Zeit 
und aus jonischen Kunstideen heraus dargethan hat 

Gehen wir das Einzelne durch: Der auf unsern Vasen am aller- 
häufigsten dargestellte Mythos: die Amazonotnachie des Herakles 
fehlt im korinthischen beinahe völlig. Ein einziges inschriftUch be- ' 
zeugtes, noch unpublinertes Bebpiel erwähnt Graf bei Wisse wa, 
AiTiazones p. 17/5. Vollständig fehlen bis jetzt im korinthischen 
folgende auf unsem Vasen dargestellte Geschichten: Kentauren und 
Lapithen, Greburt der Athena, Prometheus* Befreiung, Polyxenas^ 
Opferung, die Bestrafung von Niobes Übermut, endlich Alkmaions ' ^ ' ' 
Rache. Inhaltlich gleich hüben und drüben, aber vo^hieden 
in der Darrteilung sind, wie eben erwähnt, Amphiaraos* Auszug, 
der Kampf mit der H>-dra, dann die Nessosgeschichte, Theseus 
und der IVfinotaur (korinthische Typen zum Vergleich: Furtwängler, 
Coli. Somz^e pl. 43). 

Hat R. Zahn in seiner Deutung der Defenneh- (Ant. Denkni. II, 21.) 
und Klazoinenescherben (Ath. Mitt. 1S9S, Taf. VI, p. ti ) recht, 
so gewinnen wir dai]fegen einen Zusaumieuhang mit der ionischen Kunst 
bezüglich des Troilusniythos. Das tragische Scliicksal des zarten 
Knaben scheint ein gleich beliebter V^orwurf bei jonischen wie attischen 



^} A. A. 98. p. 132 No. 13 berichtet Hemnanti nDgenau Uber das Dresdener 
Exemplar, vgl. unteo. 
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Künstlern gewesen zu sein. (VgL auch die jonische Scherbe in Regg^, 
Rom. Mitt DC, p. 290.) 

Auch für die kalydonische Jagd scheint mir eine Ableitung aus 
korinthischem Typus nicht unumgänglich notwendig. Die beiden wirk- 
lich korinthischen Gefässe') der vier von Loeschke (A. Z. 1876, p. 115) 
angeführten „Vorbilder" haben einen Bogenschützen, welcher ini 
Tyrrhenischen immer fehlt, und Ankaios nach links li^en, umgekdirt 
wie im Tyrrhenischen. Den Krater, Dubois^Maisooneuve pl. 27, 
und die altertümliche Hydria, Mus. Greg. II, 17, 2, möchte ich aber 
für chalkidisch, nicht für korinthisch, für die angestrebte Ableitung 
' also für nicht eigentlich verwendbar halten. Im Unterschied vom 
Korinthischen ist da der Eber nach rechts gewandt, und fehlt der 
tiberrannte Ankaios. Ein jonisches Beispiel: Petrie, Tanis IL 
pl. XXX. 3: der Eber nach links, der Tote nach rechts; also wie 
im Tyrrhenischen. 

Das Ethos dieser mythischen Darstellungen erinnert zuweilen 
ebenso sehr an die heroische Kraft gewisser Partieen der alten Epen, wie 
es die Wucht der kommenden Tragiker bereits ahnen lässt.*^) Es ist ein 
rauher aber starker Sinn, der auch das Blutige, Schaurige, Entsetz- 
liche sehen kann und will. Wie der Kampf um den nackten Leich- 
nam des Helden weiter tobt, wie Königskinder gemordet und hinge- 
schlachtet werden, wie die Frau den Gatten verrät und der Sohn 
die Mutter erschlägt: dergleichen wurde dem Beschauer vor die 
Augen gemalt. Die Naivität, die Eckigkeit und naturalistische Derb- 
heit, mit der dies geschah, ist ^^eicluveit entfernt von der üblichen* 
korinthischen gravitätischen Feierlichkeit wie von der geschmeidigen 
chalkidischen Eleganz. Sie kann unmöglich das Produkt einer Nach- 
ahmung sein, entspricht dagegen vollkommen dem, was wir sonst 
von den Attikern wissen. — 

Auch die Komostänze brauchen nicht aus korinthischem 
Kulturkreis hergeleitet zu werden. Wir kennen sie jetzt auch aus 
jonischem Gebiet, v^d. Petrie, Tanis II, XXVHI, 3 u. 4, Naukratis II, 
XI, I u. 2, die rhodische Amphora in Altenburi;, (Bühlau aus jonischen 
und italischen Nekropolen p. 56 u. 57} die Dümmlersche Amphora, 



') Zwei weitere wirklich korinthische Beispiele auf Schalen in Atben, Nat. Mns 
^) Vgl. L&scbke zu dea Niobiden auf 46, Jahrb. U, p. 277. 
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Rom. Mitt. II, p. 171, Wien 216 (Masner Taf. III.). Silene und nackte 
Nymphen^) aber sucht man ganz und gar vergeblich im Korinthischen; 
sie finden sich nur im jonischen Kunstkreis ; vgl. den Delnos in Wien 
215, (Masner, Tafel V), den Deines im Louvre, BCH. 1893, 
p. 424, ferner JHS. VI, p. 190 11. 181, den klazomenischen Sarkophag 
Ant. Denkm. I, 46, 3; Jahrb. 1895, p. 43. Freilich sind da die 
Silene immer noch hufig, nicht menschenfüssig, wie durchweg im 
Tyrrhenischen. Zu den nackten Nymphen vgl. die kyrenische Schale, 
Böhlau, aus italischen und jonischen Nekropolen, Taf. XI, I, dann 
die nackten Frauen bei Nikosthenes und Amasis. 

Die Tänzer dnes kcnintfaischen Komos sind selten ganz unbe- 
kldde^ wie die des attischen und bootischen. Sie tragen ein rotes, 
kurzes, noch Becken und GHutaen dedcendes Wamms mit ganz kurzen 
Ärmelchen; selten ist das Glied zu sehen, ebenso itbyphallische 
Bildungen, diese scheinen das Charakteristikum der tyrrh. Komasten zu 
sein. Gleichfalls nicht ithypallisch sind die böotischen Komasten 
(Tanagradreifuss und die Kanthari Athen. Nat* Mus. 623 u. 624); 
dag^en sind sie nicht beklddet wie die korinthischen, sondern nackt 
wie die attisdien. 

Die tyrrhenischen Silene sind also immer mensdienfösag, niemals 
hufig, auch niemals durch Gravierung als zottig charakteriaert. Derchal- 
Iddisdie Typus fehlt demnadi vollstan^g. Das spricht wenig für eine 
starke Beeinflussung von Challds her, wie man sie auch schon annehmen 
zu müssen geglaubt hat. Dagegen giebt es ein ardbaisches Skulpturwerk, 
welches inhaltlich wie stilistisch mit den tyrrhen. KomosdarsteUungen 
aufs engste verwandt ist: und das bt ein altattisches. Ich meine das 
Porosgiebdfragment, Ath. Mtt XI, Taf. II, 2, mit der Darstellung 
obsconer Silene und Nymphen; die Silene mit Flöten^ die Nymphen 
mit Krotalen. Auch wenn Studniczkas Vermutung, das Werk stamme 
vom alten Dionysostempel im Lenaion, lüdtt zutreffen sollte, bleibt 
es doch sicher eine attische Skulptur aus der för uns in Frage 
kommenden Zdt und bestärkt uns in der Zuweisung unsrer Gefösse 
an den attischen Kunstkrds. 



^) Tanzende, aber bekleidete Frauen auf den s]>Stkorinthi<;chcn Schalen: Benn* 
dorf siiil. Vbb, 43, l, und München (Neue Erw.; dorischer Peplos). 



I 
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Die erhaltenen Exemplare.'^) 

Ich fasse im Fol<,rcndcn nach den einfachsten, wenn es auch 
scheinen mag nach recht äusserlicheii (xcsichtspunktcn zusammen. 
Doch crfTcben sich so, glaube ich, am übersichtlichsten einige wenig^c 
geschlossene Gruppen, innerhalb deren dann dem liistorischen Moment 
als in bestimmt abgegrenzten und isolierten Feldern umso ruhiger 
und ungcstortt r nachgegangen werden kann. Unsere Einteilung ist 
also eine s\ .-ti matisch-historische. 

Zunächst kann man scheiden eine in ihrem Haujitbesland ältere 
Serie ohne die Verzierung desTunktbandcs von einer jüngeren, 
etwas kleineren mit diesem Punkt band. Innerhalb der beiden 
Serien sei als Einteilungsprinzip inafsgebend die Anzahl der Bauch- 
zonen und die Art ihrer Bemalung: mit Tieren, mit Palmetten-Lotos- 
Ornament oder mit figurlichen Darstellungen. 

A: Serie ohne Punktband. 

I. mit einem Tierfries: 
I. Louvre Hw. 26. 2. Leiden 1623. 

II. mit zwei Tierfriesen: 

3. München 124. 11. Louvre Hw. 22. 

4. BerBn 1706. 12. Boston 

5. Louvre Hw. 24. 13. Louvre Hw. 14. 

6. ^ n 19- 14. „ n 21. 

7. „ , 18. 15. Berlin 1707. 

8. » K 20. 16. Louvre Hw. 13« 

9. 9 25. 17. Brit Mus. B. 47. 
10. Brit. Mus. Neue Erw. 



*) Anm.: Mn&eologische Cbcisicht: Der Lonvre besitzt «3, Rom to, (davon 7 im 
Conservatoren'Pftlast, 3 bei A. CastelUkni, t im Maseo Gf^riano); München 7, 
Berlin 6 und 1 Frgmt., London 3, Florenz 3, Leiden 2, Karlsruhe 2, Petersburg 3, 

Kopenhagen, Haag, Bonn, Drt-dvii, Gotha, Gciif, Neapel 'S. airf^Mignon"! je 
I Exemplar; unbekannten Aufbewahrungsortes sind 7 Exemplare. Im ganzen also 
73 Amphoren. 



s 
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III, mit drei Tierfriesen: 

18. Berlin 1705. 2$. Dresden 1647. 

19. Genf, iMus. Fol. 156. 26. Berlin 1704. 

20. Petersburg 153. 27. Bonn. 

21. Brit. Mus, B. 48. 28. Mus. Grcsr TT 28, 2. 

22. Louvre Hw. 3. 29. LouvreHw. 7. 

23. Karlsruhe — La Tolfa. 30. ^ n 9- 

24. Florenz 1852. 31. „ S. Campana 1093 

IV. mit P.-L.-Band auf dem Bauch und 

a) einem Herfries: 

32. Gotha 12. 34. München 174. 

33. Florenz 1845. 35* Leiden 1623. 

b) zwei Tierfriesen: 

36. Louvre Hw. 16. 38. Castellaui II. 

37. ,» n '7* 39« Louvre Hw. i. 



Auf Einzelheiten wird im Folgenden nur in dem Sinne einf:^c- 
gangen werden, als solche für die stilistisch-historische StellunL( des 
GcflLsses von BedeutuiiL^ sind. Für alles übrige vergleiche die Ab- 
schnitte über Ornament,. Tierfhese, Tracht, Bewaffnung und den 
Anhang. 

I. 

I — 3. Junge Exemplare. Ich möchte vermuten, dass diese 
Klasse mit nur anem Tierfiies überhaupt keine alte ist, dass sie 
etwa erst um die Mitte der ganzen Entwicklung einsetzt als eine 
Reduktion der reicheren mehrstreifigen Typen, aber nicht recht auf 
kommen konnte gegen jene, wie man aus der geringen Anzahl der 
erhaltenen Exemplare zu sdiliessen versucht ist. 

Als Anzeichen relativ später Zeit gelten mir an beiden Exem- 
plaren: das P.-L.-Kreuz auf dem Hals; die lediglich Raum füllenden 
Frauen; das gänzliche Fehlen des Mantels in ihrer Tracht; das 
Fehlen des vertikalen Mittelstreifs an ihrem Peplos. An i beson- 
ders: der breite schwarze Flmisstreifen über den Fussstrahlen; 
das Vorkommen des Rebes^) im Tierfries; die vom Boden auf' 



^) Singuliir die gravierten ätrichelchen auf Hals und Brust; modern? 
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Spriessenden Lotosknospen ebenda; 'das gravierte Schuppenmuster 
auf dem böotischen Schild. Auf 2 allein: die Höhe der Vase, 37 ein; 
ein bei den späteren Exemplaren häufig vorkommendes Mafs; die 
Behandlung des Peplos der Frau rechts: schmale rote vertikale 
Streifen mit weissem Vierpünktchenmuster (diese auch auf dem Peplos 
der Frau links); die Breite des Schildrandes (Sz.: Dreifuss); der füllende 
Reiter rechts; die Lanzen in den Händen der Frauen an Stelle der 
altertumlichen Kränze (Verquickung mit dem Athenaschemar); der 
obscöne Tanz auf der Rückseite; die weissen Punktkränze ia den 
Haaren der Männer; die dreigliedrige Tiergruppc (Sirenen). 

Dass I etwas älter ist als 2, geht nicht nur aus der r^^rös- 
scren Sorgfalt in der ganzen Ausfuhrung hervor, sondern auch aus 
folc^cndcm: die Tiere auf i haben noch keinen weissen Bauchstreif, 
die auf 2 haben ihn; ja die Panther auf i haben noch Deckrot auf 
Stirn und Nasenrücken. Im FliiL:;el der Sphingen auf i fehlt noch 
der weisse Mittelstreif; auf 2 nicht mehr. Die Sphingen auf i zeigen 
noch den alten Schritt- TN pus, die auf 2 den jiiii^crcn Sitz-Typus. Die 
Musterung; der ( lewünder auf i besteht noch in i^^ravicrten Kreuzchen, 
auf 2 in den späteren weiss aufgesetzten Pünktchen. Auf i felilen 
Inschrifteii noch i^änzHch, auf 2 sind sie nach der späten Weise in L^anz 
horizontaler und vertikaler Reihungen angebrachti dazu überaus flüchtig 
und völlig sinnlos. 

Die gerin-^e Höhe der Stücke (i hat nur 31 cm H<ihc!) steht 
ohne Zweifel in ZusanunenhauL; mit der ^erin;^en Anzahl dckoratix er 
Zonen. Die Kriej^a-r auf i tragen beide Cliiton und Panzer, die beiden 
stehenden auf 2 L,^ar keinen Panzer: der rechte nur Cliiton, der linke 
* ist nackt. iSur der Melm des l^nterUegenden auf i zeigt den seltenen 
schmalen vertikalen Wan<;enschutz. 

Einzureihen wäre hier noch, etwa als i*, das unten sub No. 62 
erwähnte Gefass im Conservatorenpalast zu Rom. 
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li. 

Dieser Typus mit zwei Tierfriesen zieht sich durch die t^aiize 
Ent^ncklun^sdaucr der tyrrhenischen Amphoren hindurch. Er um- 
fasst die allerältesten Exemplare der Gattung überhaupt (3 u. 4), 
eine Zahl sor^falti^^er, ^leiciifalls noch älterer Stücke (5 — 12) und 
dann cinig^e spätere Exemplare (13 — 17). 17 gehört schon zu den 
alierjün^sten Nummern überhaupt. 

Die Höhe der Gefässe bewegt sich zwischen 39 und 41 cm. 
Nur wenige Stücke sind kleiner: 10 u. 17 haben nur 38, 7 nur 36 
und 8 gar nur 33 cm. Dem entspricht ein Durchschnittsdurchmesser 
von 25 cm; bei 8 beträgt er nur 20 cm. 

Im Anfang sind die Gefässe sehr sorgfaltig geformt: der Bauch 
von voller gleichmässiger Rundung, der Hals kurz und weit, die 
Miindungs- und Fusswuiste kräftig ausladend 
und von weicher gefalliger Linie im iVohl. 
Später verliert der Bauch von seinein Volu- 
men, besonders die untere Hälfte bekommt 
etwas straffer und schlanker Gestrecktes, der 
Hals wird dünner und sciilanker; die Wulste 
an Mündung und Fuss werden knapper und 
im Profil steifer und steiler, l'^berall zeigen 
sich Spuren nachlassender Sorgfalt; bei 17 
z. B. sitzt der Mündungswulst schief auf. der 
Übergang von Hals und Bauch bildet keine 
scharfe horizontale Linie, ja kaum ist der 
rote plastische Reif noch zu erkennen. Auch Dellen beeinträchtigen 
zuweilen die Rundung des Vasenkörpers. 

Ausnahmslos in dieser Gruppe sind die Henkel einfach rund 
und ungeriefelt. Die Treruiungslinien zwischen den einzelnen Zonen 
sind zuerst durchweg einfache (3 — 10); dann folgen regelmässig 
doppelte unter dem Schulterbild; nur bei 12 u. 13 sind auch die 
übrigen Trennungslinien gedoppelt. — Auf dem Hals lässt sich 
folgender Wechsel in der Dekoration verfolgen: zuerst Tiere wie 
in den Bauchzonen (3 u. 4); dann P.-L.-Flechtband (5 u. 6); dann 
P.-L.-Kreuz (7 — 9); dann abwechselnd P.-L.-Band fio — 12) und 
P.-L.-Kreuz (13 — 15), endlich wieder ausschliesslich das P.*L.-Band 

Thlerseb, „Tyrrtteulach«" Aiuphoren. 3 
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(x6 u. 17). Die rückseitigen Schulterbilder werden immer als Neben- 
sache behandelt; interessant dabei ist, wie die allmälige Freilegungr 
dieses ursprünglich ganz omamental gefüllten Feldes för figurale Dar- 
stellungen vor sich geht, wie diese aber dennoch gegen die Bilder 
der Vorderseite inhaltlich zurückstehen und auch unter sich selbst in 
Bezug auf Bedeutung abgestuft erscheinen. Zuerst sind da sym- 
metiische Tiergruppen, wie in den Bauchzonen auch, doch mit dem 
Unterschied, dass nur ganz bestimmte Tiergattungen hier erscheinen 
und zwar nur geflügelte Wesen : die Sphinx, zuerst schreitend (3 u. 4), 
dann sitzend (6, x6), die Sirene (5), der Schwan (3, 4, 12), der 
Hahn (5, 6, 9, 10) und die Mischbildung des Panther-Hahnes (15). 
Dabei ist anfangs das ganze Feld gefüllt; die Tiere immer 
symmetrisch und sich entsprechend eingesetzt (3 — 6). Sowie aber 
die menschliche Figur dazwischen tritt, weichen die Tiere; doch 
nicht auf einmal. Zuerst ist's nur eine Menschenfigur; sie hat knapp 
Platz zwischen den vier Tieren (6); fangt äe aber an sich etwas 
freier zu bewegen, so reicht der Raum nur noch für zwei Tiere (15); 
ebenso natürlich, wenn die Zahl der menschlichen Figuren anwächst 
zu^ zwei (9), vier (10 u. za) und flinf (16). Dann ist aber auch schon 
eine mehr als rein dekorative Füllung erreicht, folglich fallen die 
letzten Reste der überwundenen Verzierungsweise: die in die Ecken 
gedrängten Tiere bleiben nun ganz fort (7, 8, ll, 13, 14, 17). Das 
Häuflein Menschen aber, das sich so allmälig seinen Platz erobert hat, 
ist durchweg guten, ja ausgelassensten Humors: alle, von den ganz 
vereinzelten an bis zur geschlossenen Reihe (7, 8 u. 13) gehören sie 
dem bacchischen Thiasos an: nackte, tanzende, hopsende Männer 
mit Trinkhorn oder festlichem Kranz. (Frauen nicht von Anfang anl) 
Der .Komos" ist also das erste völlig ausgebildete Reversbild. Ein 
zweites, jüngeres ist die ganz dekorative Reihung der „Keletizontes". 
Es tritt ein, wenn der Komos zum Aversbild avanciert (14) und ist 
so gegen diesen als etwas Minderwertigeres deutlich abgestuft; 
ebenso natürlich auch gegen mythologische Szenen (11). Erst in 
ganz später Zeit ist ein Nachlassen in der ungleichen Betonung 
von Avers und Revers zu bemerken: auf 17 sind die Zwei- 
kampfe der beiden Seiten ganz gleich bedeutungslos; nur in den 
Nebenfiguren scheint noch ein kleiner Unterschied zu liegen: vorne 
Mantelfirauen und Mantelmänner, hinten füllende Reiter. 
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In den Tterreiheii der Bauchzonen herraclit anfangs ausschliess- 
lich die zweigliedrige Gruppe streng symmetrische Paarung: 
Sphingen (3, 5). 
Sirenen (3. 4, 7, 8). 

Hähne (6). 
Schwäne (4). 
Panther (11). 
Widder (5, 6). 

In der Mitte der Gruppe findet sich — ein Charakteristikum 
der älteren Exemplare — noch häufig die Blattrosette (3 — 7 u, it). 
Erst auf Jüngeren G«fassen macht diese einem grosseren P.-L.-Orna- 
ment (13) oder dem bekannten P.-L.-Kreuz Platz (10 u. 11). 

Dann verschwindet die zweigliedrige Tiergruppe und die drei- 
gliedrige tritt daüiir ein: immer aus Sirenen bestehend (xa, 14» 15, die 
Mitte bildet hier ungewöhnlicherweise eine Sphinx, u. 16). Die 
Fanthergruppe auf 13 ist zwar z^veigliedrig, aber schon vom jüngeren 
Typus (vgl. unten p. 104); vorbereitet erscheint dieser bereits auf ix (A). 

Die Zeichnung der Tiere ist im Anfang wie alles andere vot- 
trefiflich: richtige Proportionen, grosse und sichere Linien; erst all- 
mälig kommen die unn.itürlichen Verzerrungen in die Länge. Diese 
grössere Schlankheit der Körper und Glieder, sowie die reichlichere 
Anwendung von Gravierung und von Deckweiss (vgl. die Stücke 12 — ^17), 
besonders der weisse Streifen am Bauche der Vierfüssler (X3, x6) 
sind sichere Kennzeichen für jüngere Entstehung^zeit. 

Inschriften sind zuerst nur bei sicher mythologisch intendierten 
Szenen vorhanden, lesbar und nach der alten Art in ganz unregelmaasig 
verlaufenden Zeilen (3, 4, xo, 12), sonst fehlen sie noch gänzlich (5 — 9, 11). 
Erst auf X3» x6 u. X7 erscheinen die sinnlosen, ganz vertikal und 
horizontal geschriebenen Buchstabenreihen. 

3. Der Thon kräftig gelbbraun; der Firnis tiefschwarz. Das 
Geföss ist aufs engste verwandt mit dem folgenden : 4. — Ich möchte 
diese beiden Vasen an die Spitze der ganzen Gattung stellen. Sie tragen 
nämlich noch das Merkmal einer Richtung an sich, welche schon 
vor dem Beginn unserer Serie in der Hauptsache zum Abschluss- ge- 
kommen sein muss, einer Zeit, in welcher die feinere Differenzierung in 
der Anwendung figuraler, animalischer und vegetabilischer Motive und 
deren unverrückbare Festlegung liir forthin ganz bestinunte Stellen der 

3* 
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VasenobcHläche noch nicht stattgefunden hatte. Nur auf den beiden 
genannten Exemplaren ist der Hais noch nicht mit dem hier sonst 
kanonischen F.-L.-Omament bedeckt, sondern noch mit Tieren 
wie in den Bauchzonen (vgL die Amphoren von Vurva und Mara- 
thon); nur hier ist das vordere Schulterbild die noch alleinige für 
figurale Darstellung reservierte Stelle der sonst ganz mit Tierformen 
bedeckten Vasenoberfläche. Besonders altertümlich ist auch die 
Flügelbildui^ bei den Sphingen auf dem Hals: es fehlt noch der 
e^endiche Mittelstreif. Oberrandstück und Federschicht stossen 
direkt aneinander. Das ist noch gans wie auf den Vurvavasen. 
Bei den Sphingen im i. Tierfries von 3 ist der Mittelstreif sehr 
sorgfältig von zwei doppelt gravierten Linien eingcfasst. Das kommt 
in der Folgezeit nie mehr vor; schon 4 hat die Doppellinie nur 
mehr auf der Seite der Federschicht Dabei sind die Sphingen 
noch schreitend, niemals sitzend darrrestellt Die ganz gleichartige 
Verwendung dieser Tiere auf dem Halse zusamt dem schmäch« 
tigen Lotosomamcnt zwischen ihnen, die Gleichheit der Tiei^ruppen 
auf dem Schulter-Revers sowie in der ersten Bauchzone (Avers)*) 
zeigt noch weiter die überaus enge Verwandtschaft der beiden 
Vasen an. 

Die Helden und Jäger sind alle nackt, bis auf Pelens (4), 
der ein kurzes anliegendes Wams trägt. Die Helme haben 
alle anliegenden Busch; die Schilde zwei sorgfaltig mit dem Zirkel 
geschlagene Kreislinien am Rande. Sz. : Ochsenkopf. Die Augen darin 
kleine gravierte Kreise {ebenso die Brustwarzen Achills). Niemals fehlen 
die quer umgehängten Schwerter, dagegen mit einer Ausnahme 
(Aineas) die Beinschienen. Die einzigen Waffenstücke Athenas sind 
ilirc Lanze und ihr Helm (knappes attisches Käppchen, holie Röhre). 
Sie mit Namensbeischrift zu versehen, fand der Maler für überflüssig. 
Jedes Kind in Athen musste sie auch ohne solche erkennen. — Über 
die Form des Bomos siehe unten p. 1 3 1 ff., über den Hundetypus p. 108. 

Die Bildung des menschlichen Körpers ist echt attisch, L,deich 
weit entfernt von weicher, fleischiger Fülle und dürrer, steifer Mager- 
keit Die Glieder erscheinen in hohem Mafse elastisch, die Kraft 



^) Die feMeiide Mitte «uf 4, von der der Berliner Katalog spricht, kann hÖcIi> 
stCBS eme Fflllrpsette gewesen s«n; jedenfaUs war es kein Tier. 
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ist in ihnen wie etwas zurückgehalten, wie komprimiert Überaus 
zierlich sind die Gelenkpartien an Händen und Füssen; noch recht 
archaisch ist die grosse Schmalheit der Hüften. 

Besonders sorgfältig ist der Maler auf 3. Da hat er wirklich mit 
Sicherheit und Accurate.sse gearbeitet Die mangelhafte Abbildung bei 
Gerhard lässt dies, besonders im Kontur der Körper und dem 
Duktus der Inschriften nicht genügend erkennen. Sie hat zudem 
einige direkte Unrichtigkeiten, so dass eine Neuzeichnung, wie sie 
Tafel I wiedergiebt , wünschenswert erschien, Folgende . Punkte 
wurden dabei berichtigt: 

1. Der Chiton des Hermes ist weiss. 

2. Der Kranz der Athena schwarz, nicht weiss. 

3. Der Leichnam des Troilos ist nicht weiss, sondern ganz 
schwarz, ebenso das Gesicht des abgeschlagenen Kopfes. 
Studniczka ist hierin von der Abbildung irregeleitet worden, 
wenn er Eranos Vindob. p. 234 von einem „verblichenen" 
Troilos spricht. Rote Deckfarbe auf der Brust und dem zu- 
nächst darunter liegenden Teil des Bauches. 

4. Auf tlem Bomos sind die runden Tupfen rot, nicht weiss. 

5. Die Innenfläche von Achills Schild ist rot, der Rand dagegen 
schwarz, gerade umgekehrt wie bei Gerhard. 

6. Hei Hektor: Sz., weisser Ochsenkoj)f wie beim Dciphobos, 
nur abgeblasst. Brust und Bauch rot^ ebenso bei den drei 
folgenden Troern. 

7. Am Schildrand des Äneas weisse Funktreihci die Bein- 
schienen rot. 

S. Sämtliche Helmkämme sind weiss, nur der des letzten 

Troers rot. 

Rote Deckfarbe findet sich nur einmal an 1 laar luid Bart: am 
Telamon (4), dagegen meist auf Brust und Bauch (auf 4 auch am 
Hals). So bei allen vier Troorn auf 3 und drei Helden aul 4. 
Der Zweck dieser roten Bemalung scheint der zu sein: Brust- und 
Bauchflächc von etwa sie überschneidende in Detail wie Schwertband, 
Scheide, Teilen des Schildes oder dem Arm (Troilos) deutlicher sich 
abheben zu lassen. Wo ein solcher Grund die Deutlichkeit zu er- 
höhen nicht vorliegt, kann die rote Deckfarbe auch gänzlich fehlen; 
so thatsächlich am Achüi dessen linker Arm hingegen durch den 
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Hintergrund der rot gemalten Schildinnenseite wirksam heraus- 
gehoben wird. F!s liegt also schon hier die Empfindung für das 
Ungenügende der sfg. Technik zu Tage, zugleich aber auch das 
3estreben, diesem Mangel an Übersichtlichkeit, welchen die sfg. 
Technik mit sich bringt, abzuhelfen und zwar durch Einfuhrung einer 
andern, neuen Farbe. — 

Auch für die Kenntnis der Technik der damaligen Vasen- 
malerei bietet 3 einige Anhaltspunkte. Durch genaue Beobachtung 
sich überschneidender Fimispartien lässt sich nämlich die Reihenfolge, 
in weicher der Maler vorging, folgendermafsen feststellen: 

Zuerst wurden Henkel, Mündung und Fusswulst mit dem Firnis 
bemalt, dann das Stabomament und die Trennungslinien zwischen 
den horizontalen Zonen einp^etragen, darauf sogleich in Silhouetten 
die Schulterbilder angele^^t, dann erst in gleicher Weise die Tier- 
friese, dann die Fussstrahlen. Erst nachdem so alle Flächen in 
Schwarz aufgetragen waren, erfolgten die Gravierunpfcn, und erst 
nach diesen das Auftragen von roter und weisser Deckfarbe. (Vgl. 
hierzu Wolters' ganz analoge Beobachtung, die er über die Menidi- 
scherben im Jahrb. 1898 p. 23 mitteilt.) Deckweiss W'ird niemals 
mehr direkt auf den Thongrund aufgetragen, immer auf Firnis- 
grund (vgl. ibid. p. 21). 

Wie sorgfälti<^ der Maler in der räumlichen Verteilung seiner Figuren 
zu Wege ging, lassen noch einige Hilfslinien, die er sich zog, erkennen. 
Auf der Vorderseite befinden sich mitten im Schulterbild und 
ersten Tierfries kurze, vertikale, eingeritzte Striche, welche mit den 
dargestellten Figuren nichts zu thun haben, dagegen ziemlich f^eiiau 
die Vasenmitte, die vertikale Achse des ganzen Gelasses markieren. 
Damit war also die Mitte angemerkt. Nun setzte der Meister hart 
an seinen Merkstrich die erste, die rechte Sirene, dann immerzu 
nach rechts fortfahrend ein Tier nach dem andern, bis er mit 
dem letzten, der linken Sirene, wieder bei seinem Merkstrich angekom- 
men und der Tierkreis voll war. Dabei setzt er anfangs, aus Furcht 
zu viel Platz zu verbrauchen, die Tiere ziemlich dicht aneinander; 
alhnälig, als er sieht, er kommt mit seinem Räume gut aus, lässt 
er mehr Zwischenraum und giebt den Tierkörpern etwas gedehiitere 
Formen (vgl. besonders die beiden Sirenen; bei ihnen die Kontraste 
am stärksten und unmittelbar nebeneinander). 
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5« Über die singulare Erscheinung des Pantherweibchens vgL unten 
p. 104. Über die Panzer der älteren Art, mit Spiralgravierungcn p. I22. 

6. Dem vorausgehenden Stück aufs allernächste verwandt. 
Heraldes nur mit kurzem Chiton (vertikaler Mittelstreifl) und 
grossem Schwert: vgl. oben p.2l. Der Panzer des Hopiiten rechts 
und die Tracht der Amazone genau wie auf 5. 

7. Im I. Tierfries; Löwe mit etwas geöffnetem Rachen und 
kräftigen Vorderpranken, dn seltener, aber echt attischer Typus. 
Über die rojir/] siehe oben p. 25. 

8. Kampf des Theseus mit dem Minotauros (fehlt in Stephanis 
Liste). Der Held — mitKrobylos — trägt Chiton und Fell; er packt 
das Ungeheuer bei einem Horn, setzt ihm den Fuss auf die Wade 
und sucht es zu Boden /.u drücken, so dass es brüllend den Rachen 
aufreisst. Die Waffe aucli dieses Helden ist nicht die Keule, sondern 
das lange Schwert. Die Gruppe ist von ungewöhnlicher Kraft Die 
zweite Figur auf dem Revers ist, nach dem kurzen Gewand und nach 
Spuren von Deckweiss zu schliessen, sicher weiblicli. Das Auge 
ist oval; dazu Spuren von Deckweiss auf den Fleischteilen, wie mir 
Jamot nach Untersuchung des Originals bestätigt. Der Mann vor 
ihr in ganz ungewöhnlicher Bewegung: mit über dem Kopf zusammen- 
geschlagenen Händen und schon ganz schlappen Knieen, scheint er 
bis zur Bewusstlosigkeit herumzuwirbeln. Der nächste Mann rechts 
mit sileneskem Kopftypus. 

9. Zum Teil übermalt. Die Tiere, besonders im untersten 
Streifen, schon recht lang gezogen. Der „Komos" ist in drei Gruppen 
zu je drei Figuren zerlegt. Weiblich scheinen zu sein die dritte 
und fünfte Fi^^ur von rechts gezählt,*) Die Frau ganz in der Mitte 
(langes Nackenhaar, Halsband?) fasst tanzend den einen der beiden 
Männer hinten am Kopf, den andern, wie es scheint, an der Schulter. 
Weiter rechts gehen zwei in abwechselnder Kniebeuge auf und ab. 

10. Achill — er allein mit hohem Helmaufsatz — im Knielaufschema. 
Entlehnt aus den üblichen Kampfschemen, etwa wie er die Amazoncn- 
königin bcin\ Kopf ergreift. UngewöhnUch das lange Nackenhaar 
bei Neoptolemos. Piiönix und Nestor, zwei schematische, sich ganz 



1} Wird mir durch gütige Nadiprttfttiig Jamots 1)CititiKt:'oTsIes Auge; Sparen 
von W«a» auf den nackten Teilen. 
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gleiche Mantelmänncr, Das Problem, die Polyxena richtig- g-etragen 
zu zeigen, war ein offenbar noch zu schwieriges, sowohl für die 
Darstellung der Tragenden wie der Getragenen. Und doch wie herzhaft 
naiv ist es angepackt! Das Mädchen hat gar keine Arme! Der 
Meister war offenbar so sehr in Verlegenheit, diese bei solch un- 
gewöhnlicher Lage des Körpers richtig zu zcirhncn, dass er sie 
lieber ganz fortliess. Die nächste — und docn enllcrntc — Ana- 
logie ist allerdings die Darstellung der Blendung Polyphems. Aber 
eine wirkliche Anlehnung an ein derartiges peloponnesisches Vor- 
bild scheint mir dennoch ausgeschlossen. Wir kennen keine einzige 
Darstelliinc: dieser Sache aus der korinthischen Malerei.') Ich glaube 
also auch in diesem halle an ganz eigne und selbständige Kründung 
eines attischen Mannes. 

XI. Hermes, nach der älteren Weise mit kurzem gegunttcm 
Chiton, noch ohne Fell darüber. (Vgl. den Hermes der l'erseus- 
geschichte auf dem Deinos im Louvre.) 

12, Der Komos in gleichartige Hälften \ on je zwei symmetrisch 
bew-egtcn Piguren zerlegt; die Amazonomachic in drei Einzeikanipte. 
Herakles tritt mit dem rechten Fuss der Gegnerin auf die Wade, wie 
vorhin Theseus dem Minotauros. Etwas Seltenes ist bei der Pantariste 
das Mittelstück zwischen Helm und Busch: ein Rad mit vier Speichen. 
Ein gleiches, Berlin 1697 (aber ohne Busch darauf); München 89 
(Achill); ähnlich Salzmann, Camiros S7t ^ (Athena: Kreis mit Mittel- 
punkt, Speichen nicht sichtbar). 

In den beiden letzten P'ällen reicht der Busch auch vorne tief 
herunter; in Wirklichkeit war dies nicht angänglich, und beruht 
diese Art der Darstellung wohl nur auf Konvention.') Um den 
Hehn der Andrornache — mit schmalem vertikalem Backenschutz — ' 
ist eine Lotosranke gelehrt, deren Blüte gerade vorne über die Mitte 
der Stirn zu liegen kommt. (Ein analoges Beispie! aus joniscljer 
Kunst: Der weibliche, behelmte Kopf der Schale, München 1315.) 
Ungewöhnlich schön die grosse Sternrosette auf dem Schild der 
Pantariste, das fast vollständig ausgezeichnete Flechtband am Schild 

1) Die bclcaante kyreneisdie Scliale gehört ab solche mehr in den jonischen, 

als den korinthischen Kunstkids. 

^ Vgl. DelbrUck, Beitxige mr Keoatais der Uucikpenpcktive bei den Alten. 
Bonn 1899, p. 23. 
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der Andromache, sowie das Stabornament an deren unterem 
Ciiitonrand. 

13. Ausgelassene (rcschichte: Avers und Rcv'crs schrinen in 
inhaltlichem Zusammenhang zu stehen, wie auch das Umblicken 
des Silencs rechts anzuzeigen scheint. Vorne in der Mitte ein grosser 
Deines auf hohem, reirh gegliedertem Untersatz. Von rechts 
eilt mit g^rossen Schritten ein nackter Mann herbei — quer 
über die Brust ein weisses Band, einen ivranz in der Rechten — , 
hinter ihm tripi>elt ein Silen, der sich vergnügt Brust und Sclu nkt l 
reibt. V on drüben kommen zwei Frauen in weniger lebb iltt m 
Tempo, in langcin Gewand: rlie erste hat den Mantel schräg um- 
gelegt, die zweite uli 1 leri Kopf gezogen. Ganz links stehen er- 
wartungsvoll zwei Silene, mit beiden Händen ihre riesigen Phalli 
fassend. — Mehr Lebhafti'j^keit zeigt das Bild auf der Rückseite; 
einer der bärtigen rän r trägt nach Frauenart einen kurzen, ärmel- 
losen, gegürteten Chiton (scheint indes zum 7 eil ergänzt). Die 
tanzende Figur, in sehr viel kleinerem Mafsstab, ist kein Knabe; der 
Spitzbart, dessen Rest un\ erkennbar ist, weist eher auf eine zwerg- 
hafte Krscheinung; vgl. den Zwergsilen unter dem Maultier aui 54 
und unten p. 65. Rechts und links sind oben Kränze aufgehängt. Der 
von vorne dargestellte Tänzer ganz rechts scheint stark übermalt. 

14 Prächtige Silenstypen wie vorhin. Zwei vor der Nymphe 
m Kniebeuge, dabei den Kopf umwendend; die beiden links heben 
die Arme hoch. Die Pferde der Keletizontes mit grossen weissen 
Flecken. 

15. Der Eberjagdtypus wesentlich vereinfacht: beiderseits nicht 
mehr je drei, nur mehr zwei Jäger. Sie blossen jetzt richtiger mehr 
horizontal, nicht mehr von oben herunter, wie in den älteren Dar- 
stellungen, was eigentlich nur eine (Übertragung vom Lanzenstoss 
in der Feldschlacht war. Drei Jäger nackt, mit roter Brust, einer 
mit Fell über kurzem Chiton. Der laufende Mann auf der Rück- 
seite ist eine etwas geschmeidigere Weiterbildung des steifen Knic- 
laufschemas; auch er mit roter Brust. Die lockeren l'almettcn der 
eingelegten Ranke deuten auf ziemlich junge Zeit. Zu den Kopf- 
ranken der Sirenen vgl. unten. Singular sind die Mischbildungen, 
welche aber immer — wie auch der Hippakktryon — vom Hah- 
nenkörper als Stamm ausgehen. An diesen sind hier als Präfixe 
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Sirenen- utid^Pantherprotomen angefügt. Vgl, für jonische Analogien 
Petersen, Rom. Mitt 1894, p. 289. 

16. Drei 'Monomachien. Die Kämpfer naCckt Eimnal plastische 
Schlai^e als Sz., sonst weisse Adler. Die nackten Tänzer mit rotem 
Bauch; einer auch mit einem durch weisse Funkte^) angedeuteten 
Kranz im Haar. 

17. Sehr ^ätes Exemplar. Die Kampfer wieder ganz nackt, 
mit rot bemaltem Bauch. Der Unterliegende spreizt die Beine im 
Fall unnatürlich weit auseinander. Böotischer Schild mit graviertem! 
Schuppenmuster: spät. 

III. 

Diese Gruppe reicht zeitlich nicht so hoch hinauf, auch nicht 
ganz so weit herunter wie die vorhergehende. Ihre meisten Num- 
mern gehören der Mitte der Gesamtentwicklung an. 

Die Höhe der Gelasse bewahrt ziemliche Gleichmäfstgkeit, sie 
hält sich innerhalb der Mafse 38 und 44 cm; besonders kleine 
Exemplare fehlen hier. Die Henkel sind ab und zu, besonders an 
jüngeren Exemplaren geriefelt (ao, 95, 36, 97, 30, 31). Die Trennungs- 
linien sind zuerst noch einfache (iS^ao), dann verstärken sie sich 
auf kurze Zelt zu dreifachen (ai — 93), spater wechseln einfache und 
doppelte wieder ab (94^31). Mit der Vermehrung der horizontalen 
Zonen vermindert sich naturlich ihre Höhe, sowohl die des Schulter- 
bildes, wie die der Tierfriese. Damit verlieren die Tiere ihre nor- 
male Körperltille, sie werden immer magerer und unterliegen be- 
sonders im untersten, als dem niedrigsten Streifen, unnatüriichen 
Verzerrungen in die Läi^e. — Von 99 ab konmit schon regelmafiug 
der weisse Bauchstreif bei den Vierfusslem. 

Unsere Gruppe setzt gleich mit der dreigliedrigen Tier- 
gruppe als der dominierenden ein. Ein Sirenenpaar vom alten 
T3rpus hat allein noch x8. Denn die zweigliedrigen Grruppeh auf 

*) Mit weiss aufgesetzten Punkten ist hier wirklich Spielerei getrieben: sie 
sitzen einem Panther auf der Nase, den Sirenen auf den Schwänzen (am Querbatid); 
dann auch im Mittelstreif der Sireneaflügel. Weiss ist auch die Spitze der vom 
Boden BnfwmQhKndm Lotoikiiospe im CRSten Tierfiics. Über die rdchliehe An- 
wenduDS Ton Dcckweias ab AiizeiclieD später Zdt vgl. p. Ji. 
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27 — 3^ sind viel jünger: es sind die Paare der späten Zeit: Sphingen 
(schreitend): 28; Sirenen 27, 28, 30, 31; Hähne 28; Panther 31 (zwei- 
mal). — Eine ganz vereinzehe Füllrosette findet sich noch auf 31. 
Sehr häufig in der vorderen Mitte des ersten Ticrfiieses ist ein 
P I Kreuz zwischen zwei symmetrischen Sirenen; so auf 19 — 22, 
25 — 27, 31 (auf 22 und 26 das Palmetten-Lotos-Kreuz mit seitlichen 
Krweiterungen). Ein anderes, an dieser Stelle fast ebenso beliebtes 
Motiv ist das einer sitzenden — besser einer beinahe sitzenden 
— Sphinx mit natürlich entfalteten Flügeln zwischen zwei Sirenen 
oder Hähnen 120, 21, 23^ — 25; also mehr auf den früheren Exem- 
plaren). Ks steht nur dann nicht im ersten Tierfries, wenn der 
Mittclplatz da bereits durch die oben erwähnte Gruppe mit dem 
Palmettcn-I.otos-Kreuz besel/.t ist. Auf dem Schulterrevers ist jetzt 
die häufigste Darstellung eine Reihe Keletizontes; so auf 18 — 20, 
22, 23; viel seltener dagegen wird das etwas ältere Komos-Motiv 129); 
auf den späten Kxcmplarcn: Monomachien (26, 27, 31), /.um Teil mit 
den charakteristischen späten zusehenden l^raucn und Reitern. 

18. Altertümliches, sehr sorgfältiges Kxemplar. Der Jagdtypus 
ganz noch wie oben bei 4. Die Helden ebenso nackt und in gleich 
energischem Schritt. Die Tiere noch von grossen Formen. In- 
schriften alle gut und deutlich. 

19. Interessantes Stück mit leider sehr verletzter Ol^erfläche 
(Tafel II, I — 4). Die thongrundigcn Partien scheinen vom Wasser 
stark angefressen; die gefirnisten Stellen dann zum Teil modern 
nachgemalt und nacligraviert. So sicher die jetzt sichtbaren Iren- 
nungslinien. Vorne: Amazonomachie des Herakles, zerlegt in zwei 
zweigliedrige und zwei dreigliedrige Einzelkämpfe. Herakles hat das 
I<öwenfell auch über lien Kopf gezogen. Durchweg Rundschilde. 
Inschriftenreste rechts unten neben dem Rein der von zwei HopHten 
bedrängten Amazone. Der Fferdet\ i)us ist der ausgeprägt jüngere 
mit den vollen Leibern. Ungewöhnlicii ist die I'üllung der beiden 
folgenden Bauchzonen mit Bildern von gegenständlicher, nicht deko- 
rativer Bedeutung. Im Kontrast zu dem mythischen Kampfbild der 
Schulter sind es friedliche Szenen aus deiTi täglichen Leben. 

A. Links, gerade unter dem Henkel, zwei mächtige Dreifüsse 
und zwei grosse Kessel: die l'rcisstücke. Davor sitzen auf Klapp- 
stühlen zwei Freisrichter in langen Chitonen und Mänteln. Vor 
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ihnen steht ein nackter Mann. Ks könnte der zuerst anfjekommene 
Läufer sein; er sieht die Richter an und deutet auf die sechs 
noch in vollem Lauf hinter ihm von rechts Ankommenden. Der 
vierte von diesen trägt ein kurzes Wams, alle andern sind nackt. 
Rechts wieder Männer in langen Chitonen und Mänteln, sitzend und 
stehend. 

B. Szenen aus dem (Tvmnasion: links, wieder unter dem Henkel, 
die Preisstürke: drei hohe Dreifüsse; davor wieder zwei Preisrichter, 
auf Klappstühlen wie vorhin. Vor ihnen ein gleich lang gekleideter 
Aufseher stehend; seine Rute fehlt iet/t. Dann zwei Faustkämpfer, 
der rechte mit dickem Bauch. Dann em Mann, weit ausschreitend 
und den Oberkörper vorgeben^^t oficnbar mit Halteres. Ihm zugewandt 
ein Jüngling, von dem es unsicher ist, was er that. Sein linker Arm 
ist gesenkt, vielleicht lu It er den Diskos; den rechten streckt er 
etwas nach vorne. Er kann .tue ti nur Leine und Hacke gehalten 
haben. Dann zwei Ringkämpfer, die Stirnen gegentin an: Icr gepresst 
und sich eben fassend. JEndUch ein Jüngling, im Speerwurf sich 
übend, nach rechts. 

II. Ein Hirte (Petasos, kurzer Chiton, Zugstiefel) mit seiner 
Herde, alle nach links. Die Tiere sind durchweg Rinder, zwei 
wenden den Kopf in Vorderansicht gerade nach vorne heraus, 
eins wendet ihn ganz herum nach rückwärts, eins senkt ihr L^i a rid 
zur Erde. Die^e frischen, naturalistischen Züge bringen lebentlige 
Abwechslung hf k -n, und das sonst so monotone Hintereinander ist 
glücklich venmeden. III. zweimal die Drei-Sirenengruppe. Die 
Tiere noch ganz von der Formengebung wie vorhin auf l8, mit 
lang gestrecktem spitz auslaufendem Vogelleib. — - 

20.^) Merkwürdig die Reiter auf den Flügelpferden.-) Das 
Oberrandstück mit Federn schuppenartig graviert Die ^grosse 



^) Das Gtfäss wird t-rwähnt bei Dumuni-Chaplain T, p. 329, notc 3, lu- 
sammen mit vier anderen gltuchfalls als „tyrrhenisch" bezeichneten, in der kaiscrl. 
Eremitage befindlichen Stücken. Von die&en gebort indes, wie ich mich durch Fhoto- 
graphiea sdbit fibcnoigt bftbe, wu noch No. 151 wirldidi xa nüMier Gattimg. 
No. 16 ist cbalkidneli, No. 85 und 93 und gani gcwdhiiUdie jOogere ifg. ittitdie 
Ampboren, vom Typus mit den Henkdspindea, 

Jedenfalls mit Jorri^chem zii«;ammenhSjigend. Vgl. die Zusammcnstcllnng 
jonischei Beispiele bei Pellegrini in Milanis neuen Stodi e Materiali I, p. Iii, Anm. 68. 
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Rosette^ im ersten Tierines ist das gewöhnliche P.-L.-Kreu7.. Die in 
den zweiten Tierfries verspreng^te Gorgone ist stark übermalt; sie 
hat nicht mehr rund umgebogene^ sondern schon natürlich gezeich' 
nete Flügel; auf ihrem Peplos unter der Gürtung grosse rot aufge- 
malte Tupfen. 

si. u. 22. Stilistbch einander sehr verwandt. Die Propor« 
tionen der menschlichen Figuren von grosser Schlankheit, die Be* 
wegungen von ungewöhnlicher Leichtigkeit und Elastizität, besonders 
auf ai; die Gravierungen sehr sorgfaltig. Ebenso die Buchstaben 
deutlich und gross; sehr in die Lange gezogen die Tiere im untersten 
BauchstreiC 

23. Den vorigen verwandt, aber flüchtiger als diese; die 
Inschriften völlig sinnlos. Herakles mit Fell über dem Kopf. Samt- 
liche Hopliten mit Chiton und anliegendem Helmbusch. 

24. Ebenfalls sehr sorgfaltiges Exemplar.') Die Troilosgeschichte, 
ähnlicli wie auf 3. Achill hält aber hier den abgeschlagenen Kopf 
noch bei den langen Haaren gefasst, im Begriffe, ihn eben den 
Feinden entgegen zu schleudern. Der vom Kopf getrennte Rumpf 
liegt noch nicht auf der Erde, sondern ist eben im Zusammensinken 
nach hinten über begriffen. Es ist also der unmittelbar dem auf 3 
dargestellten vorausgehende Moment gewählt Der Bomos und die 
Troer wie dort 

25. Von Herrniaiiii als Kciitauromachie des Herakles beschrieben. 
Vorne die übliche Nessoscpisode , hinten fliehende Kentauren, wie 
auf 28. Jedenfalls siiul es Kentauren, die nach einer uns jetzt ver- 
loren ^egaiigeuen Tradition jener Zeit irgendwie zur Nessosgeschichte 
gehören. (Zwei Kentauren direkt hinter Herakles auch auf 52, einer 
mit einem Baumstamm gleich hinter Nessos auf 40. — Vgl. auch 
Roscher, Myth. Lex. I, 2194 ff. (Furtwän^ler) IT, 1049 (Sauer) III, 
280 (Quilling).) Der Mann rechts von Nessos trägt einen sym- 
metrisch umgelegten Mantel — eine Seltenheit auf tyrrhenischen 
V^asen. Die doppelt gezogene Kontur am Schulterblatt des Unken 
Panthers im ersten Tierfries erinnert an Alterattisches. 



Ein« ?nblikation dieses iDteressaDten Stückes durch Fettegriai steht in 
einem der n&chsten Hefte der Stodi e Matcriali zu erwarten. 
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26. Zum Avers siehe oben p. i8 ff. Unbemerkt bis jetzt 
scJieint der verkrüppelte rechte Fuss des Hephästos geblieben 
zu sein. Von nicht g^erade gewöhnlicher Form ist der Hut des 
Hermes: niedri^^e rundliche Kappe mit breiter p^anz <:^erade horizontal 
abstehender Krempe.^) Apollo trägt die lange Kitharödentracht- 
Über diese speziell altattische Ausstattung des Gottes vgl. Furt- 
wängler bei Roscher I, p. 454, Sp. 35 ff. Auf dem Revers drei ganz 
gleichartige Monomachien: die Rechte zum Stoss mit der Lanze 
erhoben, l leime mit anliegendem Busch, Rundschilde. Ganz ebenso 
auf dem Revers von 

27. Ausserdem gleichartig die gravierte Karricrung der Hopli- 
tenchitonc und einiger anderer Chitonsäume (auf 26 Zeus, ApüUon, 
llophten; 27: Amazonen). Ganz sinnlos kämpfen einmal drei Ama- 
zonen gegeneinander an untl gleich links davon zwei Hopliten 
gegen sich selbst. Ungewöhnlich die weiss bemalten Schildfelder; 
hier, wie es scheint, nur um die verschiedenen sich zum Teil über- 
schneidenden Schildflächen auseinander zu halten. Im Tierfries 
Hippalektryone zu beiden Seiten des P.-L.-Kreuzes. Der Geier in 
der Mitte von B, von dem Hörnes, Arch. epigr. Mitt. II, p. 20 spricht, 
ist eine modern ergänzte Sirene! 

28. Die langen, weissen Streifen auf dem Peplos der Deianira, 
sowie die aufgemalten l'unktmuster auf dem Mantel des Mannes 
rechts deuten aut späte Zeit. Ganz singulär in einem Tierstreif 
sind die sonst nur in dionysischen Szenen vorkommenden M.iuitiere 
mit dem naturalistisch gezeichneten Strauch dazwischen. Auf dem 
FlÜCTelmittelstreif der Häliiic roh c^ravierte Wellenlinie. 

29. Zum Teil stark übermalt, besonders der Revers. Der Lotos- 
kelch im Flechtband durchweg zweispitzig. Singulär die Mündungs- 
form von scharfkantigem korinthischen Schnitt. Ganz in Unordnung 
sind die Tierfriese gekommen. Die .Sirene mit entfalteten Flügeln 
zwischen Löwe und Panther gestellt (im ersten Streifen), ist etwas 
ganz Ungewöhnliches, vielleicht auch erst durch die hier stark ergän- 
zende Übermalung entstanden. — Besonders schön ist der Helm der 
mittleren Amazone: die hohe Röhre hat die Form einer den Rachen 



1) Ganr. gleiche Form bat der Petasos des Hermes auf der attischen Akropolia» 
Scherbe 558 a. 
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weit aufsperrenden Schlan^^e i'vgl. etwa als Analogie das ^gleichfalls 
in Tierform gebildete Verbindungsglied bei Amasis W. V. BL 1889, 
Taf. in, 3 b). 

30. Teilweise übermalt. Einmal Schild mit weissem Feld und 
breitem roten Rand. Beiderseits drei Monomachien von je zwei 
Kämpfern; über den Fussstrahlen breiter, rot aufr^emalter Streifen. 

31. Die nackten Tänzer mit rotem Bauch» die füllenden Reiter, 
die Pantherpaare im zweiten Tierfries, das Saummuster am Röckchen 
der Nymphe sowie am Mantel der zuschauenden Frau rechts deuten 
auf späte Zeit. 

IV a. 

3a — 35. Alle vier untereinander aufs engste verwandt und sicher 
bald hintereinander von einer Hand gemacht Wie sofort ersichtlich, 
sind es lauter alte Exemplare und etwa gleichzeitig den oben be- 
schriebenen Nummern 3 — 6 auszusetzen. Die Schulterbilder sind, 
was die ornamentalen Tiere betrifft, noch in dem oben angedeu« 
teten Ausscheidungsprozess begriffen: 3a hat beiderseits noch je vier 
synunetrische Tiere und nur eine menschliche Figur; der Revers 
von 35 nur Tiere, der von 33 und 34 erst je eine menschUche F^;ur; 
der Avers von 33 dann zwei, der \'on 34 drei menschliche Figuren. 
Erst auf 35 sind, vorne wenigstens, die Tiere völlig verschwunden. Im 
Tierfries fehlen die dreigliedrigen Tiergruppen noch gänzlich. Nur 
Piaare der älteren Art (Sirenen, Panther und Widder) kommen vor; 
dazwischen fehlt fast nie die altertümliche Füllrosette. Die Formen 
der Tiere sind durchweg gut und kräftig, noch frei von Verzerrungen. 
Der weisse Bauchstreif fehlt natürlich noch gänzlich. 

Eine kleine Eigentümlichkeit in der Bemalung der Vierfüssler, 
die ich sonst nicht gefunden habe, ist die, dass das Rot der Hals- 
partie in einer schmalen, rundlich ausgehenden Zunge oben um ^as 
Schulterblatt herum reicht. Beim Panther sind zuweilen auch Stirnc und 
Nasenrücken rot Das Auge der Sirenen und Sphingen ist ein flüchtig 
graviertes Dreieck (siehe auch oben bei der gleichzeitigen Amazone 
auf 5). Das P.-L.-Band, besonders in der ersten Bauchzone, immer 
stark in die Breite gezogen, am wenigsten auf 35, das sich auch 
sonst als das jüngste Stück unter den vieren herausstellt Inschriften 
fehlen noch gänzlich. 
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Die Trennunq-slinien sind strts einfache, Hie Henkel durchweg 
noch ungeriefell, die Höhe immer 0,39 m. Der Thon ist ziemlich 
hell, die Gefasswandung dünner als sonst. 

33 und 33 stehen sich ( L cnseitig am nächsten: die Reverse 
sind bis auf das Mittclstück identisch (auch mit dem auf 5). Auch 
die Amazonen und Tänzer sehr ähnlich. Bis zur Identität stimmen 
ferner überein die vorderen Bilder von 33 und 5. Da deckt sich 
alles, Zug für Zug, bis auf eine einzige kleine Abweichunc:: der 
Helm der Amazone hat auf 33 den schmalenj auf 5 den breiten 
Backenschutz. 

34 und 35 haben fmit 6) identisches Rückbild, wieder bis auf 
das Mittelidied. Einer der Männer auf 34 trägt Kerykeion und 
Chiton wie sonst Hermes, ohne mit diesem itlentifiziert werden zu kön- * 
nen; über dem Chiton noch schrägen Mantel mit Kreuzchenmuster. 
Die Frauen halten die altertümlichen runden Kränze. Auf 35 rechts 
Kaincus, schon halb in die Erde \ersunken, aber nur von einem 
Kentauren bedroht — Die Mittelspitze des Lotos auf dem Hals 
hat Deckweiss. 

IVb. 

Jüngere und flüchtigere Ware, Höhe, mit Ausnahme von 38 
(43 cm), immer 0,41 m. Die Henkel, soweit antik, immer geriefelt 
und mit kurzem Querstab versehen. Die Trennungslinien meist 
einfache; doppelte unter dem Schulterbildc bei 36 und 39. Der 
weisse Bauchstreif fehlt zwar noch, die Tiere zeigen aber durchweg 
.schon den jüngeren mageren Typus. Vereinzelt noch einige Sirenen- 
paare auf 36 und 38 (je zweimal); zwischen denen auf 38 sogar 
noch eine ganz verspätete kleine Blattrosette. Deckweiss öfters 
im Ornament: auf 36 und 37 auf der mittelsten Lotosspitze; 
auf 38 — es sclicint dies ein jüngeres Vorgehen — auf den Rändern 
der Lotoskelrhe und der Palmettenkerne weisse I'unktrcihen; auf 39 
statt dessen graviertes Wellenband. Komos und Kclclizontes nur 
je einmal als Revers (36 und 38); dafür die Keletizontcs einmal 
wie auf 19 irregulär in einer Hauch/onc (39). 

36. Teilweise stark übermalt: besonders scheint das Deckweiss 
erneuert. Die Amazonomachie wieder in drei Einzeikämpfe zerlegt. 
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— diese unter sich aber von verschiedenen Schematas. Herakles 
noch barhäuptig. Mehrfach wieder Punktsäume an den Schild- 
rändern. Zweimal fehlt bei Amazonen der Kamm am Helm. — 
Ungewöhnlich das ruhige Tempo der Revers -Reiter und deren 
Wappnung: ganz wie die korinthischen Schildknappen, die im 
Tyrrhenischen sonst gänzUch fehlen. Über die Sirenen mit ai^e- 
legten Flügeln vgl. unten p. 94 f. 

37. Stark ergänzt oder tibermalt; so vielleicht die sehr 
freien Mantelfalten des Mannes rechts von der Kline. Auf der 
anderen Seite dieselbe noch unaufjgeklarte rituelle Darstellung wie 
auf 7: sechs Mantelmänner, die zu einem siebenten kommen, der 
bei einem grossen Dreifuss steht Die Tierkörper noch ziemlich kräftig. 

38. Entschieden jünger als 36 und 37. Wieder ein Kampf in 
drei Monomachien; weisse Punktreihen als Schild- und Chitonsäume. 
Sz. zweimal weisse T\-intherprotome wie auf 36. Sehr obscöne 
Silene und Nymphen; singulär im untersten Tierfries ein sitzender 
Panther, die eine Pranke erhoben und den Schwanz emporringelnd, 
vgl unten p. 104. 

39. Stark ergänzt und übermalt. Die Abbildung Mon. VI. 56 
ist hierin unkritisch und unzuverlässig. Nach mir \orliegenden 
Photographien scheinen modern: Hals*), Mündung^ Henkel, ein grosser 
Teil des Stabornamentes und ein Streifen oben vom Schulterbild 
mit mehreren Köpfen. Im Schulterbild A ausserdem: die gravierten 
Falten am Gewand des Dionysos und der Aphrodite — bei dieser 
auch die aufgesetzten Tupfen; wenn nicht überhaupt die ganze 
Figur — und der linke Oberarm der £ilith3ria. Es geht, nach ana- 
logen Darstellungen zu schiiessen, kaum an, dass hier zwischen Arm 
und Rückenkontur ein leerer Luftzwickel bleibt. Der Chiton der 
Amphitrite hat deutlich den breiten vertikalen Mittelstreif mit Quer« 
Zonen (fehlt auf der Abbildung). 

B. Ergänzt: fast der ganze untere Teil des Nesses*), der Dcianira 
und sehr viel am Herakles — das vollständige Fehlen des Löwen' 
feiles wäre sonst unverständUch; ebenso, dass er den Kentauren am 



1) Wahrseheintich ent dnich die Ergintuog bo Mffallend dttnn geworden. Die 
Henkel waren ursprünglich «sicher geriefelt, 

*) Die Stellung der Beine zu denken etwa wie auf 74. 
Thierücli, j.Tyrrbealflcbe" Amphoren. 4 
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Schwanz festhält! Modern wohl auch die gravierten (!) Strichtupfen auf 
den Mänteln der dem Oineus zugekehrten Frau und der links folgenden 
Figur, Bei der Deipyle geht der vertikale Mittelstreif — deutlich mit 
Querzonen — bis auf den unteren Saum heranter. Die Mantelfalten 
der Athena können modern nachgefahren sein. War ihr Duktus 
ursprünglich schon so, so ist er ein wichtiges Zeugnis für die späte 
Entstehungszeit der Vase. Dazu stimmt auch das späte Muster am 
Chitonsaum der Deipyle, der Eilithya und am Thron des Zeus. 
Die Deianira hat deutlich einen Krobylos; er ist auf dem Original 
viel besser erhalten, als die Abbildung erkennen lässt. 

Wo das P.-L.-Band der ersten Bauchzone antik, ist das Wellen- 
,band am Rand des Lotoskelchcs deutlich ausgeprägt Ganz modern 
übermalt und übergraviert ist die folgende Zone mit den hier 
ungewöhnlichen Reitern. (VgL 53.) 



B. Serie mit Punktband. 



(I. mit einem Tierfries fehlt.) 
IL mit zwei lierfiriesen. 



40. München 156. 

41. » 137. 
43. » 150. 



44. Louvre Hw. 11 

45. * »12. 

46. Cometo. A. D. I. 22. 



43. Louvre Hw. 23. 



in. mit drei Tierfriesen. 



47. München 175. 

48. Haag. 

49. Louvre Hw. 8. 



50. Louvre Hw. 2. 

51. > > 10. 



IV. mit P.-L.-Band auf dem Bauch. 



52. München 126. 

53. Neapel, S. Bourguignon. 



57. Berlin 17 10. 

58. Karlsruhe 200. 



54. Florenz 1786. 

55. Berlin 171 1. 

56. Petersburg 151. 



59. Castellani II. 

60. Berlin 1708. 
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Ks ist merkwürdig, dass das Punktband in den tyrrhenischen 
Amphoren erst so spät auftritt: die im folgenden nuf^ezählten 
Exemplare gehören sämtlich der jüngeren und allerjun^sten Knt- 
wicklung an, welche die tyrrhenischen Amphoren je durchgemacht 
haben. Und doch ist das Punktband viel älter als unsere ganze 
Amphorenji^ruppe. Es hat seine eigentliche Geschichte schon hinter 
sich, als jene erst einsetzt. Vergleiche als letzte, unmittelbare 
Vorläufer die Amphoren von Vur\'a und Marathon. Aber es ist eine 

■ 

feststehende Thatsache: es giebt keine alten tyrrhenischen 
Amphoren mit Punktband. Dieses ist immer ein Anzeichen 
relativ später Zeit. 

Nun ist es aber nicht so, dass die Serie mit Verwendung des 
Punktbandes erst anfinge, wenn die ohne solches aufgehört hat; 
vielmehr geht jene schcM; ru I t [i dem letzten Drittel dieser gleich- 
zeitig einher. Die Serie nut l'unktband setzt ein, als die mehr- 
fachen Trennungslinicn bereits wieder im Abnehmen begriffen sind, 
— doppelte und dreifache Linien dienen eigentlich nur noch als Kin- 
fassung des Punktbandes und der P,-L.-Band-Zone; sonst sind jetzt 
die Trennungshnien einfache: nur auf 47 überall noch doppelt — 
als die Tiere schon recht mager und flüchtig gezeichnet werden und 
die X'ierfüssler nahe daran sind, den weissen Bauchstreif zu be- 
kommen (nur die älteren Exemplare der Gruppen III und IV noch 
ohne weissen Bauchstreif). Diese reichhche Anwendung des weissen 
Bauchstreifs hängt zusammen mit einer merklichen Zunahme in 
der Verwendung der weissen Deckfarbe überhaupt, die zudem 
in grösserer Dirke und Haltbarkeit aufgetragen erscheint als früher. 
Sie hat sich auf diesen Kxemplaren heute noch überall erhalten, 
während sie auf den älteren unter A angeführten vielfach ver- 
schwunden ist. Vgl. die Anwendung von Weiss im Ornament auf 

52: die „Augen" im Palmettcn-Lotos-Band: 

54 — 60: die weissen Tunktreihen um den Palmettenkern und 
am Rand der Lotoskelche (immer, wenn das Ornament auf dem 
Bauche der Vase). 

Ferner; Die weissen tielmkappen auf 41, 43 und 44; das weisse 
Schildfeld 41; den weissen Mantel auf 58 {als Mantel unerhört!;: die 
weissen W idderhorncr auf 41, 56; die weissen l'unktreihen dem 
Rücken der Hirsche und Rehe entlang (passimj; die grossen weissen 

4* 
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Flecken auf Pferden und Widdern (z. B. 41, 56, 59 [Kentaur] etc.); 
die weisse Stirn und Nase der Panther (41, 42, 58, 59); die weissen 
Pferdemähnen und -schweife (40, 45» 54» 5^» 59» 6o)- — 

Dreigtiedrige Tiergnippcn sind jetzt natürlich nichts Seltenes. 
Daneben aber scheint man wieder auf die alten, zweigliedrigen Tief' 
gruppen zurückzukommen: vgl die beiden Sirenen 4a II, 51, 56, 57; 
die sitzenden Sphingen 41, 43, 44, 45, 47, 57, 58, 60; die schreiten- 
den Sphingen 40; die Schwäne 40 (zwein>al) und 46. Eine andere 
Reminiscenz an Älteres ist es eine menschliche Figur zwischen ein 
symmetrisches Tierpaar zu setzen: so auf 41 (zweimal: Frau mit 
Kerykeion) und 51 (nackter Komostänzer). 

Die alten Gewohnheiten haben sich indes doch stark gelockert, 
und so kommen jetzt auch ganz vereinzelt Tiere vor, welche bisher 
niemals anders als paarweise dai^estellt waren; so Sirenen mit Rund- 
flügeln 58, mit natürlich entialteten Flügeln, auf 50 ; eine schreitende 
Sphinx mit Rundflügeln, auf 46; eine sitzende Sphinx mit Rundflügeln, 
auf 45. Vgl auch den Schwan mit offenen Flügeln auf 36. Etwas 
ganz Neues ist die Eule (59) und besonders der Hirsch, der bis jetzt 
noch ganz fehlte. Ja, man kann fast von einer Bevorzugung von 
Hirsch und Reh sprechen, besonders ganz gegen das Ende zu: 
Je drei Rehe auf 40, 43, 43, 45, 46, eins auf 41 ; ein Hirsch auf 45, 
zwei auf 46. — 

Sämtliche Geisse haben Inschriften, aber sämtliche Inschriften 
sind sinnlos und überaus flüchtig hingekleckst Und so ist es faktisch 
Thatsache: Keine tyrrhenische Amphora mit Funktband 
ohne sinnlose Inschriften. — 

Der Typus I, mit nur einem Tierfries unter dem Schulterbild, 
schon in der punktbandlosen Serie äusserst selten, fehlt hier voll- 
ständig. Typus n umfasst lauter junge Exemplare: überall schon der 
weisse Bauchstreif bei den Vierfüsslern. Etwas weiter hinauf da- 
gegen reich«! tn ihren ältesten Exemplaren die Gh-uppen III und 
IV (zum Teil noch ohne weissen Bauchstreif}. Von Gru})pc II könnte 
man behaupten, dass sie — innerhalb des auf uns gekommenen 
Materials wenigstens — den Ausgang der ganzen tyrrhenischen Serie 
vorstelle. 
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n. 

Zeichnung ist Überaus flüchtige; ^e Höhe der Geßuse 
sehr gering, meist nur 34 — 37, und nur einmal 38 cm (46}; die 
Henkel stets einfach rund; einfach auch die Trennungslinien, nur 
auf 43 doppelt; sehr dünn, aber dicht gestellt sind die Fussstrahlen. 

Die Klasse ist so jung, dass bereits die ganz späte zweigliedrige, 
nicht mehr die dreigliedrige Tiei^ruppe dominiert. Die Gruppe 
der symmetrischen Tiere mit dem P.-L.-Kreuz in der vorderen 
Mitte des ersten Tierfrieses scheint vollends überwunden. Überaus 
beliebt auf dem Revers sind die Keletizontes: fünfmal unter sieben 
Fällen (40, 43 — 46); nur je einmal dagegen ein Komos (42) und eine 
Monomachie mit den spaten Füllreitem (41). Zweispitziger Lotos 
kommt vor auf 40 — 4a. 

40. Herakles nach dem jüngeren Typus mit dem Fell über 
dem Kopf. Über Deianira vgL oben p. 23. Hinter Nessos noch 
ein Kentaur mit einem Fichtenstamme als Waffe. 

41. Sehr flüchtig. Auch Dellen in der Gefasswandung. Roter 
Streifen über den Fussstrahlen. 

42. Über die Haartrachten der Frauen siehe unten p. III. Am 
Boden zwischen den Tänzern steht ein Colonetten-Krater, um den 
Hals ist eine festliche weisse Binde geschlungen. Eine gleiche trägt 
einer der Tänzer rechts. 

43. Später Füllreiter rechts. Die Pferde der Keletizontes un- 
gewöhnlich nahe aufeinander. 

44. Ganz singulär das Stabornament auf der Mündung. Vieles 
übermalt. Roter Streif über den Fussstrahien. 

45. Apollo und Artemis erle^^en bo^enschiessend die Niobiden. (?) 
Scheint stark übermalt Müsste im Original auf die echten Teile 
hin untersucht werden. 

46. Das für die Spätzeit charakteristischste Exemplar. Über 
die wichtige späte Faltenzeichnung und Musterung siehe unten, 

III. 

Höhe zwischen 39 und 41 cm; schlanke Bauchform. Die Henkel 
bei 47 und 48 (mit Querstab) noch L^eriefelt, dann wieder einfach 
rundlich. Die Trennung^sHnien sind nur auf 47 noch doppelt, dann 
immer einfach. Über den Fussstrahlen steUt sich sehr bald (48 — 51) 
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ein breiterer schwarzer Firnisstreifen ein; dadurch büssen an- 
drerseits die Fussstrahlen an Länge ein. Eine Eigenart einiger Exem- 
plare ist die horizontal mehrfach geriefelte Mündung (49 — 51); 
in andern Gruppen kommt sie meines Wissens nicht vor.^) Auf den 
älteren Exemplaren (47 und 49) fehlt noch der weisse Bauchstreif 
an den Vierfüsslern ; dagegen ist in der vorderen Mitte des ersten 
Tierfrieses noch die Gruppe mit dem P.-L.-Kreuz und den Flügel- 
wesen beiderseits da. Später kommt sie nicht mehr vor. 

47. Schulterbild A: 




am Boden zwei Colonetten- 
Kratere der alten Form. 
Unter den nackten Tänzern 
einer durch einen dichten 
Epheukranz besonders aus- 
gezeichnet. Diese Aus- 
zeichnung steht sonst nie- 
mand als Dionysos selbst 
zu; es liegt also nahe, 
hier einen nackten Dio- 
nysos zu vermuten, wie 
ihn Loeschc'ke, Ath. M. 
1894, p. 516, als Ana- 
logon zu der nackten, 
von ihm nachgewiesenen 



Figur noch vermisste. 

48. Singulär in der Nessosgeschichte ist die Frau mit den 
Fackeln, rechts vom Kentauren. Bei Deianira tritt auch der Ober- 
arm ganz aus dem seitlich offenen Peplos heraus. 

49. Merkwürdig vollständige bacchische Gruppe (siehe oben p. 24). 
Die Mänaden tragen alle den langen Peplos mit breitem Mittelstreif, 
Dionysos sitzt auf einem Klappstuhl. Von den Mänaden hält je 
die erste eine Schlange, die zweite einen Panther, die dritte eine 
Fackel. Im zweiten Tierfries noch eine vereinzelte Blattrosette. 

50. Selten: die Eber und der umblickende Löwe im Tierfries. 

51. Die Bewegung der drei mittelsten Figuren in den beiden 
Schultcrbildern fast identisch. 

Ebenso aber an der ganz zweifellos mittelsfg. attischen Hydria München 57*« 



— 55 



IV. 

Spate Gruppe grössten äusserlichen Aufwandes» bei gleicher, wenn 
nicht gesteigerter Nacfalassigkat in der Ausfuhrung. Dafür kommt 
eine Anzahl inhaltlich wirklich bedeutender und ganz neuer 
Motive herein. Sie werden ohne Zagen, frei von aller Tüftelei 
und Peinlichkeit mit flottenj frischen Strichen hingesetzt, die wohl 
eher den Vorwurf nachlassiger Eile, als den lederner Langweilig» 
keit auf ach ziehen können. 

Die Gelasse sind durchweg von bedeutender Höhe: fast alle 
über 40 cm; 53 hat 45 cm. Das Prachtstück aber ist 54 mit 51 cm! 
Es zeiget bildliche Darstellungen sogar auf dem Halse, Punktband 
und'F.-L.*Band gedoppelt und iigurale Darstellungen auch in einer der 
Bauchzone. Selbst die Mündung ist noch besonders, mit gegen- 
ständiger Epheuranke bemalt Ahnlich auf 5a und 53: mit Lotos- 
knospenbogenfries; ebenda gleich&lls figürliche Szenen in den Bauch« 
Zonen. Bei 54 ausserdem die Henket auch noch seitlich gefurcht — 
60, das schon den Lotosknospenfnes über den schwarzen Flmisstreif 
und die Fussstrahlen setzt, kann als der Vorbote dner bekannten 
jüngeren attischen Amphorengattung angesehen werden. 

5*« Sehr feiner, rötlicher Thon. Im ersten Tierfries zwei- 
gliedrige Löwengruppe (die Köpfe umgewandt). Karriertc Hopliten- 
chitone und schräg karrierte Säume, wie oben auf der Bonner Vase 
und Berlin 1704, welche Gefasse wohl auch gleichzeitig mit unsrer 
Nununer anzusetzen sind. Ebenda auch die gleichen kleinen weissen 
Sirenen mit natürlich entfalteten Flügeln im Mittelstreif des Frauen- 
peplos. Hinter Herakles noch zwei Kentauren. 

53. Die Musterung der Gewänder und Klinen-Decken, die 
Felltracht der Krieger (zweimal), die hohen Helmbüsche (dreimal), 
die vielen weissen Punktreihen, die Art die Schildzeichen bei 
im Profil gesehenen Schilden so anzulegen, dass sie ja gesehen 
werden, nämiich der Wirklichkeit entgegengesetzt, ganz am Rande: 
das alles verrät späte Entstehungszeit. Zweimal ein weisser 
Stern auf dem Chiton eine;; Kriegers, gan;^ von der Form wie im 
folgenden (60) ein Sz. Der Helm des den Wagen besteigenden 
Helden mit schmalem vertikalem Backenschutz. Die Deutung des 
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Schulterbildes auf Polyxenas Opferung durch Neoptolemos, wie sie 
Hauser, Jahrb. 1893, p. 98, vorträ^, scheint mir j^ewagt. Es lässt 
sich noch eine andere, wie ich glaube, natürlichere vorbringen: Die 
Ermordunj^ Rriphyles durch Alkniaion. Wenigstens läge es 
näher, eirif Übertragung des Amphiaraosmotives auf dessen Sohn 
als auf einen anderen Helden eines ganz anderen Sagen- und 
Darstcllungskreises anzunehmen, wenn hier überhaupt von einer 
Typenübertragung die Rede sein kann. Die Bewegung des auf dm 
Wagen springenden Helden — er führt eine lange Lanze, nicht das 
Schwert, wie Amphiaraos — und der ruhig daneben stehende 
Wagenlenker sind das einzige wirklich Gleichartige hier und dort. 
Durchaus verschieden ist schon die Darstellung des Gespannes. 
Hier rasen die Pferde dahin, als hätte auch sie die |i,avCa ergriffen; im 
Amphiaraostypus fangen sie eben erst mühsam an zu ziehen. 

Jener teilweisen Gleichartigkeit im Äusseren liegt aber eine 
Ähnlichkeit der innerlichen Situation bei den dargestellten Personen 
zu Grunde: bcidcmale stürmischer, eiligster Aufl:)ruch, dort im 
Moment fürchterlichen, racheschnaubenden Zornes, verraten zu sein 
vom eigenen Weibe, hier im Augenblick wahnsinnigen Lntsetzcns 
über eine eigene unnatürliche, grässliche That. 

Eine formale Entlehnung aus dein Priamostypus bei der 
zusammenstürzenden Frau ist wenig wahrscheinlich. Die Bewegung 
der Körper ist zu verschieden. Priamos liegt auf dem Altar, 
der mittlere Teil des Körpers kommt also immer horizontal zu 
liegen. Die Frau hier aber stürzt vor dem Tymbos zusammen. 
Schön ist die Bewegung nicht, aber äusserst realistisch. Es ist ein 
erster, noch unbeholfener, aber eigener Versuch den Körper im Moment 
des Zusarnmenbrechens zu geben — nicht die Entlehnung einer 
bereits gefundenen, glatten Lösung. (Vgl. den Troilos auf 24.) — ■ 
Die grabhütende Schlange wird hier den Geist des Vaters vor- 
stellen — er wartl ja als fortan im Innern der Erde wohnend ge- 
dacht — , der in der Stunde der Rache urplötzlich und drohend 
aus der Tiefe emporsteigt. Die Frauen links als denen der Priamos- 
darstellung nachgebildet anzuiiclnnen, liegt nicht der geringste Anlass 
vor. Es sind zusehende Nebenpersonen, wie sie bei jeder Ge- 
schichte vorkommen können. — In grösster Eile kommen von rechts 
eine Frau und em Mann herbei, leider sehr fragmentiert. Die Frau 
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hält etwas in der Rechten, was ungefähr ein Bogen sein könnte. 
So deutete es Hauser und scliloss daraus auf Artemis — und 
weiter auf Apollo. Doch scheint mir der „Bof^en" entschieden 
kein solcher zu sein. Die Hand müsste dies Attribut mehr in 
seiner Mitte fassen. So aber, wie hier, fasst und hält Artemis nie- 
mals ihren Bogen. Da^^CL,'cn la5>i sich das , Bogen ** fragment 
als der Leib einer Sciilan^^e erkennen, welche die Erinys am 
Hals, nahe dem Kopf, gcfasst hielt. Üenn eine Erinys scheint mir 
die Figur wirklich /u bedeuten. Hierzu passt vortrcfflicli die er- 
hobene Hakun^ des linken Armes: hier hielt die Hand ebenfalls 
drohend eine Schlange. (Spuren derselben scheinen noch auf dem 
Hals des dritten Pferdes, unter dem Ohr, erkennbar.) Die Erinys 
ist litterarisch aufs beste bezeugt, ja unentbehrlich in der Geschichte 
des Alkmaion. Kaum ist die i hat geschehen, da stürzt sie herbei, 
um den Multermörder durch alle Lande zu jagen, bis er im Westen 
Siihnung findet. Für die Erinys passt also diese stürmische Eile 
vortreffhch ; bei Artemis wäre sie mir nicht erklärlich. Den Mann 
hinter ihr halte ich mit Hauser für Apollo. In gleicher Eile, wie 
der Rachedämon zur Verfolgung, kommt er seinem Schützling zu 
Hilfe.') Auf seinen Befehl war ja der Mord geschehen, auf seine 
Weisung flüchtet dann Alkmaion zu Acheloos, der ihn sühnt. — Nach 
einer kurzen Andeutung, Ath.M. 1897, p. 263, vertritt auch Loeschcke 
diese Deutung. 

Ich muchit also iin Gegensatz zu Hauser eine mehrfache An- 
lehnung an bereits vorhandene Typen entschieden bestreiten und in 
dem Ganzen eine selbständige, originelle attische Erfindung sehen. 
Die einzige wirkliche Erinnerung an bereits Gegebenes könnte, wie 
bereits hervorgehoben, in der Bewegung des auf den Wagen springen- 
den und nochmals zurückblickenden Helden liegen. Alles andere 
ist neu. Unbestreitbar ist es unserm Maler gelungen, der viel 
grösseren dramatischen Erregtheit und tiefer erschütternden Bedeu- 
tung des dargestellten Momentes entsprechend, auch mehr drama- 
tisches Leben seinen Figuren einzuhauchen, als es bei Figuren der 
Darstellung des „ Amphiaraosaus/.ugs" der P'all zu scm } flcgt. — 

Fällt der „Xcoptolcmos" und die „Polyxcna'', so failt auch die 
angebliche neue Bestätigung für den Zusanjnnjiihang der tyrrhcnischen 

1) Ganz ähnlich im Kyknoskampf auf der Kolchoslumne. 
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Vasen mit Korinth; und fällt die „Artemis", so fällt auch die Hypo- 
these von dem Wege, den die „fremden" Typen über Röotien nach 
Attika f^cnommcn hätten. Denn es kann von einem übermässigen 
Vordrängen der Letoiden weiter keine Rede sein: Apollo orehört hier 
ebenso notwendig zur Sage, wie in der Niobegeschichte mit Artemis 
und Leto. 

54. Das grösste und am reichsten ausgestattete Exemplar 
unter den tyrrhenischen Amphoren überhaupt. Die alte Abbiklang 
bei Inghirami, Vasi fittili IV, 301 ff., ist wenif^ zuverlässig. Vgl. 
unsere Tafel III und IV. Die Tiere von spätem, flüchtigen Typus, 
mit viel Gravierungen, hie und da auch mit Ansätzen zu weissem 
Bauchstreif Reh; Panther mit weisser Stirn. 

Alle Krieger mit anliegendem, alle .^ni.izonen mit hohem Helm- 
busch und schmalem, vertikalen Wangenschutz. Die Krieger niemals 
nackt, immer mit Chiton, oder Chiton und Panzer; meist Rund- 
schilde mit rotem oder weissem Feld. 

Halsbild A: Der fliegende Vogel hinter dem Reiter links selten 
und spat. Der Kämpfer links hat weiss gefüllten Mittelstreif an 
seinem Chiton, der Gefallene \om gewöhnlichen Typus. 

Halsbild B: Teilweise /.erstört; eine Rüslungsszene, singulär in 
unserer Gattung. Links Reste von drei Krauen, dann Lücke, dann 
nackter Mann nach rechts, dem eine Lrau einen grossen böotischen 
Schild (mit Blitzzeichen, wie auf älteren Stücken mehrfach) über- 
reicht, eine andere scheint hinter ihm gestanden zu haben. Der 
Helm, den sie brachte, ist noch erhalten. Rechts kommen dann 
noch zwei Frauen. Die erste — vertikaler Mittelstreif mit Tier- 
füllung an ihrem Peplos — bringt noch einen grossen Schild mit 
plastisch aufgesetztem, im Profil gesehenen Silenskopf als Sz. Die 
letzte Frau bringt das Schwert mit seinem Gehänge. 

Schulterbild A: Abschied des Amphiaraos von seinen 
Kindern. In der Mitte des Bildstreifens steht das Grcspann zur Ab- 
fahrt bereit Der Lenker steht schön oben im Wagen und zieht 
eben die Zügel an. Die Pferde setzen sich in leichten Schritt 
Es ist höchste Zeit aufzusteigen. Aber der Held selbst steht 
noch unten auf der Erde. Er kann sich noch nicht los- 
ringen von seinen Kindern, und die Kinder wollen den Vater 
nicht von sich lassen. Sie sehen ihn zum letztenmal; er werde 
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nicht wiederkommen, so hat er ja selbst gesag^. Es ist ein Moment 
wahrhaft tragischer (Trösse. Das epische Lied *Aij.oiapaoj ^|r,>.o«T(a 
mag da eine Parallele zu Hektors Abschied in der Ilias geboten 
haben. Ich kenne keine sfg. Darstellum^, in welcher der Schmerz 
der Trennung er^eifender und wahrheitsvoUer zum Ausdruck 
gebracht wäre als liier. Nun eilt Amphiaraos mit gössen 
Schritten auf den Wagen zu, da wirft sich noch einmal Alk- 
maion um ihn, nur mit Mühe macht sich der Vater aus seiner 
Umklammeruntr los, scheinbar hart muss er ihn zurückstossen. 
Die Schwestern und der kleine Amphilochos auf der Amme Schultern 
erheben jammernd die Hände, sie können ihn noch weniger halten. 
Noch einen Augenblick, und mit jenem mäciitigen Satz, den der korin- 
thische Maler fMon. X, 4 — 5) wiedcrgiebt, steht Amjihiaraos oben im 
Wagen und ist fort auf immer. Andere Trauen stehen im Hinter- 
grund, die vorderste berührt flehend mit ausgestreckter Hand das 
Kinn des Lenkers, doch noch zu verweilen. Dann folgen zwei weitere 
{fehlen bei Inghirami), dann noch drei Frauen. Rechts vom Gespann 
kauert ein Greis am Boden und rauft sich klagend tlie weissen Haare. 
Es wird der Vater sein. Er ist gänzlich gebrochen. Hinter ihm 
noch fünf Frauen in heftiger Klagegebärde. — 

Mit vollem Recht gilt, was Loeschcke — ohne unsere Vase zu 
nennen — A. Z. 1876, p. II6 ausspricht: ,, Altattische Bilder mit 
Amphiaraos' Auszug nach korinthischem Schema giebt es nicht" 
Dieser Satz wird durch unsere Wase glänzend bestätigt.^) Hier haben 
wir in der That eine attische Darstellung von Amphiaraos' Auszug; 
nicht von korinthischem lypus, sondern, wie ich meine, von eigner, 
selbständiger, unabhängiger Art Hier denkt und schafft in der 
That ein attischer Künstler, anders als der Korinther, in durchaus 
origineller Weise. Im Gegensatz zu diesem rückt er das Ver- 
hältnis des \ aters zu den Kindern mehr in den Vordergrund, 
das der beiden Ehegatten zu cinantlcr in den Hintergrund. 
Den Schmerz der Trennung will er in erster Linie veranschau- 
lichen, nicht Gedanken der Rache. Eriphyle scheint auf unserer 

^) Dagegen vermag ich seine Ansicht,- die aOgemein gehnltencn Wmgeawis« 

zöge der attischen mittelsfg. Malerei seieu aus dem korinthischen Amphiaraostypus 
herzuleiten, nicht zu teilen. Ich halte auch dicse Bilder fttr unabhängig Tom genannten 
Typus und für selbständig attisch. 
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Vase überhaupt nicht dargestellt zu sein, wenigstens ist sie durch 
kein Attribut gekennzeichnet. Amphiaraos zeigt keine Spur zorniger 
Erregung, auch hält er kein gezücktes Schwert, hat überhaupt keine 
Waffen in der Hand. — 

Im übrigen scheint mir auch in die korinthische Darstellung 
Ztt viel von Rachegedanken hineingedeutet worden zu sein. Es ist 
mir fraglich, ob die flehentlich ausgestreckten Hände der Kinder 
Fürbitte für das Leben der Mutter^) und nicht vielmehr eben die 
Bitte um Verbleiben des Vaters ausdrücken sollen, wie auf der 
attischen Vase. Ist es wahrscheinlich, dass Amphiaraos den Mord- 
auftrag ganz öffentlich und frei, so dass es alle Anwesenden, auch 

f«. Iii KshII E^phyle, hören mussten, seinem Sohne gegeben habe — dann konnte 
J( (so t ^'i^^"^^^^^ auch die That selbst vollziehen — und nicht vielmehr im Ge- 

*^ iheimen? Ich meine, Amphiaraos ist der besonnene, weise und fromme 

Mann, der sich nicht vom Jähzorn übermannen lässt, der sich von Blut- 
vergiessen rein halten will, auch da, wo es als gerechte Strafe 
erscheinen mag. Etwas ganz anderes ist es, wenn er die Sache im 
Stillen dem Sohne überträgt; sie verliert damit den Charakter des 
rohen Rachemordes und wird zu einer Art heiligen Rechtes, das 
der Sohn für seinen verratenen Vater zu wahren und auszuüben hat. 
Alkmaion tritt damit als eine Parallelfigur neben Orestes. Kr thut 
nicht mehr an Eriphyle, als dieser an Klytemnestra. Auch hier die 
echt traj^ische Verkettung; zweier Generationen durch Schuld und 
Sühne, und Sühne und Schuld, und nochmaliger endgülticrer Sühne. 
Und wieder waltet über dieser Verwicklung menschlicher Fehler 
ausgleichend das L^öttliche Numen: Apollo. Als Seher stand der 
Vater in seinem besonderen .Schutz, der göttliche patronus über- 
nimmt die Angelegenheit seines preisgegebenen Schützlings und 
bringt in der folgenden (lencration die anvertraute Sache durch 
seine Weisungen zum schlicsslichcn .Austrag. 

Ich vermute also, dass auch auf dem korinthischen Vasenbild 
der RarhcL^edanke gar nicht so offen hervortreten sollte. Eriphyle, 
ganz im Hintergrund, braucht garnicht in jenem Sinne dargestellt zu 
sein. Sie ist mit sichtbar gemacht, weil sie durch ihre Intriguen 
den Auszug, der hier vor sich geht, veranlasst . hat. Muss das 



1) So nimmt «ueh Robcft «n, Bild und Lied, p. 14. 
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Schwert des Amphiaraos 
in mörderischer Absicht 
„gezückt" sein? Kann es 
nicht auch das einfache 
Attribut des in den 
Krieg ziehenden Helden 
sein? — An der ganzen 
bisherigen Deutung ist 
wohl Pausanias schuld. 
Von ihm stammt, gelegent- 
lich der Beschreibung des 
Kypseloskasteus, die etwas 
unhistorische Erklärung, 
Amphiaraos sehe noch mit 
einem wütenden Blick auf 
Eriphylc zurück. Solche 
ausdrucksvolle Blicke auf 
solche Distanz kennt aber 
die Kunst jener alten Zeit 
gamicht Das hätte längst 
gesagt werden sollen. — 

Einzelheiten und Be- 
richtigungen zu Inghiramis 
Abbildung: 

Amphiaraos trägt ge- 
wöhnlichen korinthischen 
Helm mit grossem an- 
Kegenden Busch, der weit 
in das Stabornament hinein- 
greift Unter der Nase ist 
eine kleine Partie abge- 
splittert. Dies muss auf 
der Bause, die dem Stich 
zu Grunde lag, durch 
schräge Striche ange- 
merkt gewesen sein. Der 
Stecher aber verstand das 
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nicht, und so kam in der Abbilduniiy ienes Unding von walrossartiger 
Bildung heraus. Auf dem Mäntclchen des Alkmaion grosse rote runde 
Tupfen mit weissen Punkten an der Peripherie (spat) vgl. p. Ii8; 
die eine ausgestreckte Hand der Schwester rechts ist wohl cr- 
lialten {fehlt bei Inghirami); der Lenker trägt über fier Stirnc 
sorgfältig gravierte Spirallöckchen, aber keinen Petasos, wie es auf 
der Abbildung scheinen könnte, sondern ein einfaches Kopf- 
band. Ungewöhnlich an einem Lenkerchiton ist der breite^ vertikale 
Mittelslreif mit Querzonen. Sehr sorgfaltig ist das Riemenwerk 
gra\!ort. an dem der grosse böotische Schild auf dem Rücken 
gehalten wird. Auf diesem Schild sind mit leiner gravierten Linien 
und (abgeblasstem) Deckweiss ein Bocks- und ein Silenskopf im 
Profil angebracht, und zwar nach der späten Weise ganz nahe am 
Rand, damit durch die Wölbung des Schildes nichts von ihnen dem 
Auge verloren gehen soll. 

An der langen Lenkstange ist das ganze obere Knde sorgfaltig 
mit einer Schnur umwickelt. Der Typus des Gespannes: der Bau 
des Wagens, die Bildung der Pferde: noch dünner Leib bei schon 
zierlichen Beinen, breite Rippen- und Schenkelstreifen, die Art der 
Aufzäumung, die elastische, graziöse Bewegung der Tiere, die Art, 
wie die vier Silhouetten hintereinander und hinter ihnen dann die 
Frauen angeordnet sind, ist ganz analog den Darstellungen im 
Hochzeitsfries der Frangoisvase.^) Der alte Vater hat weisses Bart- 
und Nackenhaar, weissen Schnurrbart und weisse Brauen. Das Ohr 
ist mehr ornamental als naturalistisch gebildet, vgl. unten p. I lO. 
Unverständlich sind mir die füllenden Tiere links: ein richtiger 
Skorpion mit Stachelschwanz und ein Fisoh mit lant^cn, weit abste- 
hendtii Kiemenflossen. Es sind Tiere, die selbst die korinthische 
Vasenmalerei kaum kennt. Haben sie inhaltlich etwas zu bedeuten? 
— Jedenfalls kaum, was bei Inghirami IV, p. 8 vermutet wird. 



1) Herkwfirdic l«id»t und mflhdo« schfeitcn immer diete attiaclicD Rotte dohcr^ 
idir im GtgtoMtx m den IcorinthisdieD Tiefeia, welche immer böehst mtthMtm und 

angestrengt ihren Wagen in BewcgUDg setzen. (Ath. Mitt. 1879, Taf. XVIII. Mon. 1855, 
Taf. XX. Louvre E. 637, 638, 642.) Dagegen schon ganz anders auf der attischen 
Piräusamphora, Ephim. 1897, p. 6. Es ist, als hätten die Tiere Flttgel, wie bei 
CoQze, Mel. Thoogef. IV. 
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£in Skorpiorif von zwei Schlcinr^en bedroht, auf der jonisch be- 
einflussten Schale aus Capua A. Z. 1881, Taf. V, i. Ein ähnliches 
molchartiges Ungezider nuf dem rätselhaften korinthischen Pinax- 
fragment Berlin 937, abgeb. Jahrb. 1897, p. 15, Fig. 3. 

Auch das rückseitige Scliultcrbild ist voll interessanter Dinge, 
auch ihm kann man den Vorwurf eines Mangels an Frische 
und Lebendigkeit, eines gedankenlosen Nachahmens abgebrauchter 
Typen nicht machen. Wir haben hier vielleicht die älteste Dar- 
stellung eines in Stein ausgeführten Stadions. Rechts sitzen auf 
einem künstlichen Stufenbau von Stein — das sollen sonst wenigstens 
abwechselnd rot, weiss oder schwarz gemalte Quadrate bedeuten^) — 
in sechs Reihen übereinander mit lebhaften Gesten die Zuschauer. 
Der Schreck über den Sturz des einen Gespannes, vielleicht auch 
die Freude über den eben ansprengenden Sieger, muss ihnen in die 
Glieder gefahren sein: die ausgestreckten Arme bekunden eine starke 
Erregung. Hier ist auch das Ziel der Rennbahn: denn das bedeutet 
die grosse kannelierte dorische Säule mit dem mächtigen Abakus und 
der mächtige Dreifuss: das Freisstück. Von links kommen drei Ge- 
spanne, die Lenker mit weit vorgebeugtem Oberkörper, wieder ganz 
wie auf der Frangoisvase. Ein Gespann ist unglücklich: der Lenker 
liegt gestürzt am Boden, die Räder stehen über ihn hinweg, eines 
der Pferde wälzt sich mit dem Rücken auf der Erde , die 
Deichsel ragt steil und leer in die Luft, die anderen Pferde rasen 
aufs Geratewohl nach vorne: ein realistisches und individuell durch- 
f^eführtes Erlebnis, wie es in den typischen korinthischen Rennen 
unerhört wäre. Also auch hier volle Selbständigkeit und Eigenlieit, 
keine Nachahmung. — Auch in der Amazonomachie wird mit 
ungewöhnlicher Lebhaftigkeit gekämpft. Die Schlacht im offenen 
Feld ist wie immer aufgelöst in lauter Monomachien, Dazwischen 
liegen am Boden mehrmals die (lefallenen. Herakles ist barhäuptirj. 
Kinmal, wie auf dem Halsbild, ein Schild mit plastischen Silcnskopf. 
Den Kampfgrui)pen zuliebe ist die Ama/.oiienstadt selbst, um die 
es sich doch eigentlich dreht, auf ein Minimum zusammengedrängt. 

Vst. dea Altar S. SKbttcoir, Tafd 49, das Bnumeohaus auf der altettischca 
— aklit altkonatluichcik Sebale, wie Fftthoer wtU, CoUektioA Hoffinan 18991 

No. 18, pl. VIII; das Brunnenhaus, ebenfalls in der Troüosienei anf einer Scliale in 
Eleiuis; den Altar auf der Lekjtboa, Athen, N. M. 493. 
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Dies soll nämlich wirklich eine Stadt vorstellen, nicht nur ein 
einfaches Thor, wie man zuerst denken kötuUe. Zwischen den beiden 
zinnen^^ekrönten hohen Pylonen und über den mächtigen Thor- 




flügcln wird der Oberteil eines im I lintcrgrund stehenden Mauer- 
turmes, j^leichfalls mit Zinnen, sichtbar. In ihm ist der ganze 
übrige unsichtbare, sich rechts und links vom Thor aus hinten 
herumziehende Mauergürtel vertreten. — Nur unter den ägyptischen 
Hieroglyphen giebt es eine noch gedrängtere Abbreviatur für das 

ßild einer Stadt. 

Auf dem Revers höchst obscöne 
( Truppen von Silcnen und Nymphen. 
Auch mit einem Maultier machen sie 
sich zu schaffen. Ks hat grosse 
weisse h'lecken und sciieint dem 
Dionysos zuzugchörcn, wenn anders 
dieser unter dem Tänzer mit dem kur- 
zen Rock und dichtem E|3heukranz ge- 
dacht ist, welcher mehr rechts folgt. 
^Vgl, den nackten Dionysos auf 
47 und Ath. Mitt. 1S94, Taf. \TII, 
mit Loeschckcs Ausführungen, ibid. 
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p. 516.) Vor dem Maultier scheint noch ein ganz kleiner Silen 
zu stehen.'^) 

55. Fragment eines ganz analogen Escem'plares: ebenfalls zwei 
Funktbänder, zweimal P.-L.'Flechtband und figürliche Zonen auf dem 
Bauch. Auch zu den obscdnen Nymphen und Silenen vergleidbe 
die vorige Vase; desgleichen zum Stadtthor. 

56. Wie sich nach von Herrn Kieseritzky gütigst besorgter 
Zeichnung (darnach Tafel V.) herausstellt, ist der Einzug eines eben 
vermählten Paares in das neue Heim dargestellt. Das Paar steht auf 
dem Wagen, der Bräutigam lenkt selbst, die Braut noch im Mantel 
verhüllt; hinter ihnen folgen geleitende Freunde mit festlichen 
Zweigen und einem Humpen Wein als Zeugen eben beendeten 
Hoch/.eitsschmauses. Rechts ist das Haus des Bräutigams dargestellt. 
Der Eingang ist mit einer Guirlande festlich geschmückt, die Thüre 
steht halb offen und man sieht, wie eine kleine Dienerin (nur dorischer 
Peplos) in Thalamos das Ehebett, die xAivt, yaiLix-rj, zurecht macht. 

' Vor dem Pfeiler des Eingangs steht eine Frau, die aber nach 
Kieseritzky nicht die Guirlande oben befestigt, wie Stephani angiebt, 
sondern mit erhobenen Händen vorsichtig ein tiefes, henkelloses 
Gefass trägt. Wir hätten damit eine Lutrophoros, die das Wasser 
zum Brautbade bringt. — Auf dem Revers ausgelassener Tanz 
nackter Männer. 

57. Die alte Publikation Micaü, Storia 83, ungenügend. Herakles 
noch barhäuptig. 

58. Vgl. Tafel VI. Höchst lebendig ist die Bemühung der 
beiden Parteien wiedergegeben, den Leichnam auf üire Seite zu ziehen. 
Er ist der Rüstung bereits völlig beraubt» und nun zerren sie ihn an 
Händen und Füssen, so dass der Körper vollständig frei in der 
Luft schwebt. Es ist wieder eines der ganz frei und selbständig 
erfundenen, flott flüchtig und hingeworfenen Motive; das Gegenteil 
von leblos gewordenen, abgebrauchten, entlehnten Typen. Als 
Deutung läge wohl am nächsten die auf den Kampf um Patro- 
klos' Leiche. 



*) Ein Zvefgjülen tob eman. Genonen nonnaler GiflHe muf der Schulter ge- 
ttagsn: su itttag fotfigiv^cr Zeit| MiUii^cii, Vatei Coghill pU 41. ■ 

Tlitart«li| ^^Sjt^kmiMtik^* Amphonn. 
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Auf dem Revers ist auch hier das Ziel des Pferderennens durch 
eine Säule gekennzeichnet. Dabei steht ein grosser Dreifuss und 
einer der Preisrichter. 

59. Flüchtiges Stück. Vielfach weisse Punktsäume. Im Tier- 
fries vereinzelte Punktrosette und Hängepabnette zwischen Spiral- 
ranken. Vgl. unten p. 86. 

60. Vereinzelte Felltracht; über den Fussstrahlen breiter schwarzer 
Funisstreif und darüber ein Lotosknospenfries. Die Vereinigung 
der beiden Dinge an dieser Stelle wirkt wie ein Vorbote des 
ganz gleichartigen Systems an gleicher Stelle bei dem jüngeren 
Halsamphorentypus mit Spiral-Palmettenomamcnt unter den Henkeln. 
Nur sind dort schon sämtliche Knospen geschlossen, nicht mehr 
abwechselnd offen und zu wie hier. 

Mir unzugängliche Exemplare: 

61. Kopenhagen No. 57. 

Eine Publikation dieses Gefasses im Zusammenhang mit den 
anderen archaischen Vasen in Kopenhagen wird durch Herrn 
Dr. Jergensen vorbereitet Doch bin ich in der glücklichen Lage 
einer gütigen Mitteilung Herrn Dr. Blinkenbergs folgendes entneh- 
men zu können: 

„Die Vase ist aus mehreren Stücken zusammengesetzt; auf der 
Schulter ist ein fehlendes Stück ergänzt. 

Sehr obscöne Schulterbilder. A (von links nach rechts): 

1) Mann und 2) Jüngling, 3) Mann und 4) Frau (letztere einen Kranz 
haltend); über dem Mann PYRITEN (linksläufig), vor der Frau 
HAMOPE, 5) Mann und 6) Frau (einen Kranz haltend), 7) tanzen- 
der zurückschauender Silen; dann fehlt ein Stück, vom Ergänzer 
ganz mit Zweigen des am Ende rechts neben dem Henkel gemalten 
Weinstocks ausgefüllt; es befand sich in der Lücke ursprünglich 
wohl sicher keine Figur; nach dem fehlenden Stück 8) ein nach rechts 
im Laufschritt davoneilender zurückschauender Silen (Schwanz 
nicht sichtbar); vor diesem, dicht neben dem Henkel, der eben 
genannte Weinstock. — B: i) Hockender Mann von vorne gesehen^ 

2) Mann und 3) Frau, 4) Frau, 5) Frau und 6) Mann, 7) Jüngling,. 
8) Mann (Kopf von vorne gesehen), 9) Jüngling. — Auf A sind die 
Frauen ganz . nackt, auf B mit kurzen Chitonen bekleidet Die: 
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Pupillen der Frauenaugen sind mit Rot gemalt Rot gemalt 
sind bei Ai Brust und Unterleib, Aa Haar, A3 Brust und 
Unterleib, A5 Haar und Bart, A; Hals, Brust und Unterleib, 
B I Brust und Unterleib, B Z Haar und Bart, B 3 Chiton, B 5 Chiton, 
B6 Haar und Bart, B7 Brust und Unterleib, BS Haar und Bait, 
B9 Hals, Brust und Unterleib. Die rote Faibe ist grossenteils 
modern übennalt; eine S^eidung des alten und neuen in dieser 
Hinsicht nicht mc^lich. — Unter dem Schulterbild ein einfacher 
FimisstreiC 

Die Vterfössler haben keinen weissen Bauchstreifen. Weisse 
Flecken kommen bei den Tieren nicht vor/' 

69. Rom, Conservatorenpalast, No. lOO.^) 

Kleines Exemplar. Hals: F.*L.-Band. Schulter: P. — Schwan — P. 
Nur ein Tierfries mit P. und W. Die Tiere schon ziemlich schlank. 
Die Henkel einlach. Einzurdhen etwa hinter z. 

Mit zwei Tierfriesen und einfachen Henkein; einzureihen in die 
Gruppe 3 — ^16: 

63. (No. 39 dortigen Inventars.) Altertümliches Exemplar. 
Herakles verfolgt die mit Steinen in den Händen fliehenden Ken- 
tauren. Keine Inschriften, einfache TrennungsUnien. Die Tiere noch 
ohne weissen Bauchstreif. I: F.— %>h.— %)h,— P. II: P.— W.— P. 

64. (No. 69 dort) Altertümliches Exemplar. Zwei einfache 
Trennungslinien. 

65. (No. 21 dort) Scheint altertümlich. Hab: P.-U-Kreuz. 
Drei ganz gleichartige Monomachien nebeneinander. Die Krieger 
meist nackt Keine Inschriften; im ersten Tierfries ein Bock. 

66. (No. 96 dort.) Spätes kleines Exemplar. Troilos und Polyxena 
am Brunnen (vgl oben p. 2 2 ff.), im ersten Tierfries zwei Rehe, sym» 
metrisch die Köpfe herumwendend, dünne, schlanke Tiere. Keine In> 
Schriften. — Die Oberflache der Vase vom Wasser stark zerfressen. — 



1) Dieses und die folgenden Exemplare sind in Vitrinen ziemlich hoch oben 
an der Wand, zum Teil in dunklen Ecken aufgestellt, so dass leider immer nur die 
eine Seite — und diese ungenügend — sichtbar ist. Der Verschluss der Vitrinen 
ilt «ife to UDgewahaliGlier — lie «ind mit »tatkea cucriMii Sdmubeii « n fwch t Mtbt — , 
da» es bis ietrt aieinandeni vergönnt war, die Vasen gebttliteod antemidieii and 
wSidigen zu können. Alle schriftlichen and penänliclicn Vontdlancett beim Konscr» 
«atonan der geaannten Sammlnng wann crfblgloa. 

6* 



« 
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Mit drei Tierfriesen und einfachen Henkeln; einzureihen etwa 
hinter 17. 

67. Altes grosses Exemplar. A: Kalydonische Jagd. Meleagerund 
Ankaios inschriftlich bezeichnet. Der Jai,Hltypus scheint der ältere 
zu sein, mit drei Angreifenden auf jeder Seite. B: ithyphallische 
Männer mit Trinkhömern. £in£au:he Trennungsiinien. Zwischen den 
Tieren Füllrosctten. — 

Mit Palmcttcn-Lotosband-Zone und einem Tierfrics: 

68. (No. 119 dort.) Scheint viel übermalt; einzureihen etwa 
hinter 31. Sph. — ithyphallischer Mann — Jüngling mit Trinkhorn — 
Mann mit Trinkhorn — Sph. Im Tierfries Panther und Widder. Füll- 
rosette; schon schlankere Tiere. Breiter schwarzer Firnisstreif über 
den Fussstrahlen. 

Mit Funktband, P.-L.-Band-Zone und zwei Tierinesen; der 
Gruppe 32 — :35 anzuschliessen : 

69. (Inv. 124.) Viel übermalt. Henkel geriefelt und mit Querstab. 
Keine Inschriften. Amazonomachie des Herakles (Fell über den 
Kopf gezogen), in drei Monomachien zerlegt. Die Amazonen mit 
hohen Helmbüschen. Dünne Tiere; im zweiten Tierfries ein Reh. 
Panther sitzend, mit emporgeringeltem Schwanz. 

Exemplare, deren gegenwärtiger Aufbewahrungsort mir 

unbekannt. (Verschollen?) 

70. Ehemals bei Vidoni, dann in Mailand; abgebildet Arch. 
Zeitung 1858, Taf. CXIV, 2U.3, vgl. p. 166 (Gerhard). Prometheus' 
Befreiung; sinnlose Inschriften, Die Qesamtform der Vase wahr- 
scheinlich \ iel zu schlank gezeichnet. 

71. Ehemais bei RuspoU in Cervetri, vor zwanzig Jahren noch 
von Loeschcke, wie nach gütiger brieflicher Mitteilung folgt, kurz 
notiert: 

„A: Prometheus' Befreiung. Prometheus hockt am Pfahl, hinter 
ihm Herakles, der auf den mächtigen heranfliegenden Adler zielt. 
Ein PfeÜ in der Luft. Hinter Herakles Athena; hinter dem Adler ein 
Mann, von dem Stiefel mit Zugstück (.''}, und das Ende eines Stabes 
erhalten (Hermes?). — B: Drei Kämpferpaare. — Drei Reihen Tiere. 
— Sinnlose Inschriften. " 

7a. Ebenda und gleichfalls von Loeschcke damals notiert: 
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„A: Ausfahrt Dahinter Reiter. B: Ithyphallische Silene (men- 
scheniiissig) und Nymphen. — Tiere." — 

Die vorliegende Arbeit hat es sich zum Ziel gesetzt sich unter 
den tyrrhcnischen Gefassen auf die Amphoren zu beschränken. Eine 
weitere Aufgabe wäre es naclizuweisen ob und welche anderen Gefass- 
formen mit (iewissheit derselben Werkstatt wie tiie Amphoren zuge- 
wiesen werden koimeü. Bezüglich Hydrien, Schalen und Colonetten- 
kratere kann dies bereits jetzt bejaht werden. Beispiele für erstere in 
Leideft (Ruulez pl. X/ und Wien {Mahner 220). Schalen, welche in allem 
den Amphoren entsprechen, befinden sich in Athen: so /.. B. Nat. 
Mus. 260 (I^ undort: ^ttikal). Ferner giebt es eine Serie, welche diesen 
wiederum sehr nahe kommt, im Museo Archeologico zu Florenz. Es sind 
zum Teil Deckelschalen mit breiten Bandhcnkcln und i — 2 Tierfriesen. 
Unter den Krateren glaube ich das Exemplar in Oxford, (iardner, 
Ashmolan Museum No. 19O, p. 6 als „tyrrlienisch" oder dem Tyr- 
rhcnischen doch sehr verwandt anspreclien zu dürfen. 



L DAS ORNAMENT. 

Punktrosetten, im ganzen und grossen alter als die Blattrosetten, 
liegen weit vor den .'\nfangen der tyrrhenischen Gattung. Diese 
kennt nur die Blattrosette, und zwar erst in jener spärlichen 
Verwendung und verflüchtigten Form, wie sie von den später 
korinthischen und chalkidischen Gelassen her bekannt ist. Immer 
von grösster Einfachheit zeigt sie niemals doppelt umzogenen Kern 
oder abwechselnd rote und schwarze Blättchen wie dort. 

Netz- und Treppenornament, im entwickelt Korinthischen 
und Chalkidischen gleich häufig, ist auf tyrrhenischen Amphoren total 
unbekannt. 

Der Knospcnfrics ist etwas Seltenes im Tyrrhenisciien 
(53, 53, 60). Er stammt gewiss wie alles Knospenwerk aus dem 
Chalkidischen. Doch hat er an Feinheit der naturalistischen 
Durchbildun}^ ein<:^ebüsst: der kleine runde Knoten unter dem 
Knospenansat/,, den das Chalkidische nie vergisst, fehlt bereits 
vollständi^s wie fortan immer im Attischen. — Auch das Jonische 
kennt diese vereinfachte Form. 
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Das Myrtenreis*) weist gleichfalls nach dieser Richtung: vgl 
die Defenneh Hydria, Ant. Denkm. II, 21. Weitcrc Beispiele erwähnt 
von Dümmler, Jahrb. 1895, p. 44, Anm. 15; dann Böhlau, Aus jon. 
und ital. Nekrop., Tafel X, 1. und 7., XI; endlich die chalkidische 
Ncssosschale, Ross, Arch. Aufs. II, Tafel 2. 

Ebenfalls wohl jonischer Herkunft*) und dann ganz in Attika 
sich einbürgernd ist die Epheuranke. Auf den tyrrhenischen 
Gefassen ist sie ein immerhin noch seltenes Motiv und erscheint 
erst ganz gegen das Ende. (Vgl. die Mündung von 54.) 

Über das Punktband siehe oben, p. S'- — 

Das Hauptstück im Ornamentenvorrat der Vasenmaler ist 
Palmette und Lotos. Die Art nun, wie diese beiden Pflanzen- 
motive miteinander in Verbindung gesetzt werden, ergiebt ein Haupt- 
unterscheidungsmcrkmal für die einzelnen Gattungen. 

Zunächst aber ein Detail: Die verschiedene Zeichnung eines 
der beiden Hauptteile selbst, des Lotoskelches. Er kann in zwei 
oder in drei Blattspitzen auslaufen. Welche Bildung die ältere ist, 
bleibt noch unentschieden. Schon in der ägyptischen Heimat scheinen 
beide Formen nebeneinander herzugehen. Jedenfalls ist aber auch 
in .der griechischen Kunst die dreispitzige Art schon sehr alt: sie 
zeigt das Protokorinthische und das Protoattische.®) Dann beginnt 
deutlich eine Scheidung. Attika bevorzug^t die drei Spitzen.*) Ebenso 
haben altböotische Gefasse ausschliesslich den Kelch mit drei Spitzert 
Dagegen scheint der zweispitzige Kelch spezifisch der peloponne- 
sischen und aller von dieser abhängigen Kunst eigen zu sein: das 
Korinthische, Chalkidische, Kyrcne und Naukratis kennen nur die 
zweispitxige Form.*) — Die tyrrhenischen Meister verraten auch hierin 
den attischen Kanon: sie geben dem Kelch mit drei Spitzen ent- 
schieden den Vorzug. Ausnahmen auf 40, 41, 42, 52. Zwei und 
dreispitziger Lotos nebeneinander auf 2, 21, 29. Viel wichtiger 
•aber ist der grosse durchgehende Unterschied in der Art der 

^} Siehe den Hais vun 54. . ■ 

>) Vgl Coove im BCH. 1898, p. 298/9. 

Frotoknriaailsdie Lckytiicn. etc. . . . Nenonmphoim, A^D«acliÜHei 
cfr. Akropolisscberbea pairim, VdTtrar, Mamthonamphow., die Deinoi im 
Lowre aod Maseo Gregor, etc. 

*) Vgl. Walters, JHS. 1898, p. 282. 
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Verbindung von Lotoskelch und Palmetlenfächer durch Rankenwerk. 
Um die f^rosse Bedeutung dieses Ornamentes als einer Art Leit- 
muscbe] für unser Gebiet nachzuweisen, ist es notwendig, weiter auszu- 
holen und auch auf die andern Vasengebiete etwas näher einzugehen. 

Die im KorinÜmchen vorkoininenden Kombinationen sind 
folgende: 

A. Solche nur mit Lotoskelchen und zwar: 

I. mit zweien. Die Kelche sind gegenstandig mehr oder 
weniger eng miteinander verbunden (beiderseits immer symmetrische 
Tiere), besonders auf den älter korinthischen Gefassen, wie kugel> 
und birnlormigen^) ArybaUen beliebt, z. B. 

Pottier, Vases du Louvre A. 462. pL 16. [I\ 

£. 491. pL 41. 

Berlin Na 103 1. 

2* Mit vieren, die Doppelung von eins« das Lo toskreuz. Es 
entsteht, wenn die symmetrischen Tiere seitlich fehlen oder weiter 
zurücktreten; z. B. München 205. [S] 

Auch dies Ornament ist vorzüglich im Altkorinthischen 
insbesondere auf den kugeligen Aryballen beliebt, wenn anders das 
Motiv, das ich hier im Sinne habe, hierher gehört Es schien mir 
wenigstens so, als könne man die Genesis von 2 aus i heraus 
auf folgende Weise sich vollzogen denken: Zunächst konnten sich 
— besonders wenn die ^mmetrischen Tiere r. und 1, wegfallen — 
die beiden senkrecht übereinander stehenden Lotoskdche mehr hori- 
zontal nach beiden Seiten ausbreiten. Dadurch entstanden rechts 
und links zvrischen je einem oberen und einem unteren Randblatt 
leere Felder, welche zuerst auf höchst einfache Art: durch ein schräg 
karriertes Dreieck gefüllt wurden — ganz wie im Melischen die 
Zwickel zwischen zwei Spiraleinrollungen. So Berlin 105$. Dies 
Fülldreieck nahm nun aUmälig die Form, besser denUmriss des nutihm 
in so nahe Beziehung gebrachten Lotoskclches an, zunächst nur den 
Umriss: die Einschnürungen am Kelchansatz und die weit ausladen- 



Jahrb. 1889, Tafel VI, 4 gehört nicht hierher, wie an den verkümmerten, 
seitlichen Ranken zu sehen ist; es ist eine Keduktion des attischen P.-L.'Krenzes. 
Dazu schreitende Sphingen! Vgl. Schuhmacher L c p. 226. 
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den Kurven der beiden Randblätter. Die von diesen Konturen be- 
grenzte Fläche selbst ist noch wie vorhin einfach schräg karricrt 
Auch die Dreieckspitze ist noch beibehalten. So Dumont-Chaplain 
p. 185 und Berlin No. 1042. Noch einen Schritt weiter, und an die 
Stelle dieses Scheinlotos tritt der wirkliche Lotoskelch mit wirklichen 
Kelchblättern und wirklicher Blütenblätterfüllung: Das Kreuz aus 
vier Lotoskelchen ist fertig. Gerne werden dann noch die zwischen 
den vier Kelchen bleibenden Raumzwickel mit schmalen, lanzett- 
förmigen Blättchen gefüllt. So Wilisch, Taf. III, 35. — 

B. Jünger als die beiden genannten scheint mir folgender Typus, 
der nur einen Lotoskelch, an Stelle des zweiten aber die Palmette 
verwendet. Die Zusammensetzung ist diese: i. \ on einem abwärts 
gerichteten Lotoskelch gehen oben zwei symmetrisch, bald mehr, 
bald weniger tief sich senkende und mit den Enden sich einrollende 
Ranken aus. Der Zwickel über ihrem gemeinsamen Ausgangspunkt 
ist durch einen Palmettenfiicher gefüllt. So: 

Micali, Storia 73, i. [3\ 
Athen, N. M 924, 268. 
München 629W 

Vgl. auch die stets aus korinthischem oder von Ivonatli be- 
einflusstem Kulturkreis slaDiinendeii Terracottastunziej^el aus Tiryns, 
Schliemann -Dörpfeld, Tiryns p. 337, Fig. 123; vom Heraion, jetzt 
im Museum von Argos, und von Thernion (vom alten Apollotempel). 
Ganz versprengt, dasselbe Motiv auch zweimal auf tyrrhenischen 
Amphoren (15, 20). [^] 

Häuhger aber ist die Weiterbildung: 

2. In die symmetrischen Senkuf^en der beiden Ansatzranken 
ist eine neue Ranke eingelegt; ihr mittlerer Teil hängt hinter dem 
sie verdeckenden Lotoskelch herab, die beiden Enden senken sich 
ebenfalls und rollen sich für gewöhnlich spiralförmig ein. So: 

Benndorf, Sizil. und grieduVbb. 43, i. 
Athen, N. M. 528, 649, 1106, 11 09. [6] 
München 2267. 

Seltener geht die eingelegte Ranke in Lotoskelche aus, wie 
Ant Mon. dell' Acc. dei Lincei I, p, 846 [7] (mit weiteren kleinen 
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sich ( inroUenden Ranken). Wo aber Knospen an Stelle der Spiral- 
cinrollungen treten, liegt gewiss chalkidische Beeinflussung vor.*) So: 

Mon. 1855, Taf. XX u. Pottier, Vases du Louvre pL 5a E. 638*). [8] 

Pinax aus Korinth, Ant. Denkm, 1, 8, 8. 

Wilisch, Tafel III, 37 Hrrlin 3930. 

Athen, N. M. 330 (sehr fein und zierlich). [6*] 
» n n 301 (an allen vier Enden Knospen). [^J 




Vgl auch die fleischige Dicke der Ranken, die sonst nur im 
Challddischen üblich. Ober weitere Anlehnungen an diese Schwester- 
kunst siehe unten. 

Eine etwas vollere Ausgestaltung erfährt dann dieses im Kern 
durchaus korinthische Geschlinge in den Ablegern des Korinthischen: 

(3) in Naukratis und Kyrene werden auch die an den Über- 
schneidungen der Ranken seitlich entstandenen Zwickel durch Pal- 
metteniacher gefüllt So: ' 

Jahrb. 1881, Tat 1 1, 2a (hier sogar auch die inneren Zwickel). 

Flinders Petrie, Naukratis I, pl. IX. [10] 

Wie gesagt, geht dieser T3rpus über das eigentliche korinthische 
Gebiet bereits hinaus. So. kann es mcht überraschen, ihn auch 
nördlich vom Isthmos zu finden, z. B. auf dem Dreifuss von Ta* 
nagra'), A. 7, 1881, Tafel 4, [12] dem Skyphos, Athen, N. M. 940 und 

\) Ein sicher chalkidischcs Beispiel: Cambridge, Fitzwilliam Museum No. 4$: 

zwischen zwei Hähnen. 

*) Weisse Ranken, Knospen und Kelche giebt es nur im Kurinthischen, vnd 
nur in eber ganz gewkim Epoelie dcHclbcB. 

*) Loeschcke spiicbt üui als aldsdi an, Jedenfalls büdet er mit den ihm stOislisdi 
puis gleichartigen Skyphoi, Athen, N. M. 940 und 640, und den Kanthaioi, ibid. 
6S3 nnd 624, eine kleine, in sich abgeschlossene Gruppe, hervoijg^angen «IB einer 
eigenartigen attischen, wenn nicht doch böotischen Werkstatt. 
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der altattischen Amphora, München 1 1 54. [13] Ungewöhnlich, aber un- 
gemein leicht und f^aziös ist die Bildung auf dem {böotischen?) Kan- 
thaiOSr Athen, N. M. 624. [14] Da liegen die seitlichen Palmetten nicht 
mehr schwer und passiv in ihren Winkeln, sondern entwickeln sich 
sehr selbständig aus ei.£^enen auf- und absteigenden Ranken. Unge- 
wöhnlich ist auch die auffallende Dünnheit der Ranken, die schmale, 
längliche. Form der Palmetten und der niedliche kleine Kelch, 
dem sie entwachsen. 

Bei all diesen sub 3 genannten Erscheinungen überschneiden sich 
die Ranken nicht, sondern tangieren nur und sind an den Stellen 
der engsten Berührung durch k!f ine Klimmcrn zusammen gehalten. 
Auch dies ist dem speziüsch Korinthischen fremd. — 

Das Oidlkidische pflccyt einen anderen Tj^us. Bei diesem 
tritt — das ist das Hauptcharakteristikum — - der Lotoskelch zu 
Gunsten der Pahnette und Rosenknospe sehr zurück. Bekannt sind 
mir folgende Kombinationen: 

Zuerst: Das einfache Palmettcnkreuz: In der Mitte vier 
grosse Rankenaugen, unter sich durch Klammern fest verbunden. Daran 
setzen sich vier Palmettenfächer: oben und unten direkt in die 
Zwickel, seitlich aber erst in Jene äusseren Zwickel, welche durch 
die von Rankenaugen der Mitte ausgehenden Ansatzranken entstehen. 
Diese Ansatzranken — in ihren Biegungen ganz gleich denen des 
korinthischen Geschlinges — laufen indes hier nicht in Spiralen, 
sondern in geschlossene Rosenknospen aus, die bei fehlender Innen* 
Zeichnung wie Epheublätter aussehen. So: 

Mon. I, 51, A=Conze. Mel. Thongef. Taf. V, 7. 

Gardner, Ashmolean Museum Oxford, p. 6, Fig. 1 1 ; p.7, Fig. 13. [lÖ] 

Wien 219, Masner Taf. III. (Schulter.) 

Alles andere ist nur das Produkt von Weiterbildungen dieses 
Grundmotives; die Weiterentwicklung geht natürlich immer von den 
äussersten Punkten, den Enden der Ansatzrankcn aus: 

a) Unten am Knospenansatz der beiden unteren Rankenknospen 
setzen kleine, sich nach rechts und links entwickelnde Spiralranken 
an. So: 

Gardner, Oxford, AshnuM. 191, p. 6, Fig. 1 1 (Schulter) [i^. Oder: 
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aa) An der gleichen Stelle und an der ihr entsprechenden bei den 
oberen Knospen setzen nicht je zwei Spiralranken, sondern je eine Ranke 
an, welche dann selbst wieder in eine halboffene Rosenknospe aus- 
läuft. So IVIon.If 51, B. [i^ (Mit Hereinziehung der symmetrischen 
Hähne.) Oder; 

aaa) Neue Ansatzranken wie vorhin. Diese laufen aber nicht 
in gesonderte, im Gegensinn sich zugewandte Knospen aus, sondern 
tangieren in der horizontalen Achse des ganzen Systems, um sich dann 
mit ihren Enden zu kleinen Spiralen einzurollen. Die so nach aussen 
zu entstandenen Zwickel füllen Palmettenfächer. Vgl Wien 219, 
Masner, Taf. III. (Bauch.) [i8] 

So hat der ursprünglich quadratische Kern durch die eben be- 
schriebenen Ansätze eine starke Breitenentwicklung gewonnen. — 
Aber es giebt eine noch reichere Ausbildung desselben ursprüng- 
lichen Grundkerns, welche eher zum anßuigUchen quadratischen 
Verhältnis zurückkehrt. 

b) Den Kern bildet der gesamte Komplex der zuletzt beschrie- 
benen Kombination: aaa. Die Fortbildung geht wieder von den 
Endknospen aus. Diese werden zunächst zu gegenständigen Doppel- 
gliedern erweitert, ferner laufen sich die Ranken hier nicht mehr 
tot, sondern beginnen von neuem ihren Lauf; zunächst je zwei „Augen" 
bildend , senken sie sich dann nach rechts und links. Nach innen 
zu bilden Spiraleinrollungen, nach aussen zu wieder halbgeöffnete 
Rosenknospen den Ausgang. Über je zwei wie in aaa tangierenden 
EinroUungen sind wie dort die Zwickel mit Palmettenfachern ge- 
füllt. Kndlich können die zuletzt hinzugekommenen Rosenknospen 
selbst wieder zutti Ausgangspunkt neuer Spiralranken werden. Vgl. 
Würzburg 147. 

So entsteht ein üljcraus künstlich komponiertes, wohldurch- 
dachtes System von ausgezeichnet dekorativer VV^irkung. \^er- 
bindet man die gleichwertigen Glieder desselben — i'almetten mit 
Palmetten und Knospen mit Knospen — so erhält man als kon- 
struktive Grundlage des Ganzen ein sehr einfaches Gerippe: zwei 
ineinander geschobene Quadrate und Rauten. 
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I und II bilden den ersten Teil (aaa); 

ni und IV die Erweiterung. 

I und III: Talmetten; 

II und IV : Knospen (dabei II doppelgUedrig). 

Diese chalkidischen Palmettenkreuze, die einfachen sowohl wie 
die erweiterten» ^nd kieiae Meisterstücke der dekorativen Kunst. 
Sie finden sich auch nur auf chalkidischen Gefassen. Aber sie 
mussten Aufsehen und Bewunderung erregen in ihrer Schönheit. Diese 
ungewöhnliche Verbindung von Reichtum und übersichtlicher Klar- 
heit, die wohlabgewogene Verteilunj^ der Massen, die wohlthuende 
Ruhe, die in dieser Ordnung lag, die fleischigen, saftigen, kraft- 
vollen Ranken, ihre weichen, graziösen Biegungen, die schön und 
cbenmässig gerundeten Palmetten und die schwellenden Knospen — 
musste das nicht alles zur Nachahmung reizen? — Es geschah 
auch, aber es zeigte sich, dass der feine, ornamentale Sinn, der diese 
Gebilde schuf, nur ihren Schöpfern eigen war. Soweit icii Nach- 
bildungen der genannten Systeme kenne, sind sie durchweg minder- 
wertig, seien sie nun korinthisch oder attisch. 

Tfel*r*cb, „TyrrhenUeb«" Aaiph«reB« 0 
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Eine leidEche, aber schon ziemGchveneinfachende, flüchtige Nach-* 
bildung des einütchen Falmettenkreuzes bat ein sehr spat^) korinthischer 
Kantharos, den ich 1898 hier im Kunsthandel sab. [80] Ein ganzlich 
missratener Versuch eines der komplizierteren Systeme auf freilich 
höchst ungünstig bemessenem Räume nachzuahmen:^ auf der tiefen 
korinthischen Sdiale, München 940— Micali Monum. Ined. 43, i. Be- 
sonders liebte man das einfachere, im Kern korinthische, in seiner 
schönen Durchbildung aber chalkidische') Geschlinge mit den beiden 
Hahnen zu kopieren, niemals ohne es zu verschlechtem; so auf der 
spätkorinthischen Schale: S. Sab. 48, i etc. 

Das Tyrrhenische und das Attische überhaupt, kennt weder das 
Palmettenkreuz der Chalkidier noch das Lotoskreuz der Korinther. Sein 
Typus ist eine Kontamination von beiden: das Paimetten-Lotos- 
kreuz. [22] Es gehört den tyirhenischcn Amphoren ebenso aus- 
schliesslich an, als es den korinthischen und chalkidischen Gefassen 
völlig fremd ist. 

Das Charakteristische ist die konsequente Reservierung der 
Horizontalachse für die Palmettenfächer, der Vertikalachse für die Lotos- 
kelche. Das Korinthische hatte ebenso konsequent beide Achsen mit 
Lotoskclchen, das Chalkidische beide mit Palmetten ausgestattet. 

Das Palmetten-Lotoskreuz ist etwas Nichtpeloponnesisches und 
Unkorinthisches, und wenn es sich auf sonst „korinthisch" aussehen- 
den Gefassen findet, so sind diese eben schon aus diesem Grninde 
nicht wirklich korinthisch. So der Birnenaryballos, Cambridge Fitzw. 
Mus. 30. Fundort unbekannt, gekauft in Athen. Auch aus anderen 
Gründen eher Böotien oder Attika als Korinth zuzuweisen. Ferner 
der böotische Kantharos in Berlin, abgeb. BCH. 1897, p. 451. Dann 
die Hydria Berlin 1656; das Ornament abgeb. bei Wilisch, Tafel IV, 
42; sicher nicht korinthisch; vielleicht böotisch.*) Ebenso ein Drei* 
fuss, den ich 1898 im Kunsthandel sah 

^) Die Panther scfa<»ii mit weissem Bauchstreifl 

^ Zu beachten auch die eöht koriothischen Zuthaten an Buntheit: wdne TkpfSm, 
abwechselnd rot und schwarze Palmettenblättchcii ; Füllkleckse: alles ganz unchalkidisch. 

') Über seinen speziell chalkidischen Charakter vgl. FurtwSngler, S. Sab. Text m 
Tafel XL VIII. Die Wiedergabe des Ornamentes, Mon. VI, Taf. XV, scheint mir 
ungenau. Ein gutes, jung-chalkidisches Beispiel dagegen: Mflndien Inv. No. 3t6i. 

^) Vgl. Uber G^sse dcisclben rohen Arbat, witen p. 146. 
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Aus diesem Grninde kann ich auch Coitve nicht beistimmen, 
wenn er den Dreifiiss BCH, 1898, p. 306, Fig. 9, als korinthisch 
anspricht Es ist ungenaUf wenn er Von „quatre fleurs de Leios, 
oppos^es deux k deux" spricht Die Abbildung lässt das Palmetten- 
Lotoskreuz nicht verkennen. 

Wie schon angedeutet, ist uns das P.-L.'Kreuz wichtig als ein 
weiteres sicheres Kennzeichen fiir den Atticismus unserer GreOisse. 
Wir können es vor und nach denselben in der attischen Keramik 
verfo%en, sowohl in ein&cher, als in seitlich erweiterter Form, die 
eine Art Übergang zum gegenstandigen P.-L.'Fries bildet Ob es älter 
ist als dieser oder umgekehrt, lasse ich vorerst dahingestellt Doch 
scheint es, als dürften die Zwischenbildungen eher als eine den Raum- 
umstanden angepasste seitliche Weiterentwickelung des Kreuzes als 
eine Reduktkwi des Bandes au&a£assen sein. Vgl Moa DC, 55 126], Der 
gegenständige Palmetten-Lotosfries scheint — auch dies bestärkt 
mich in der versuchten Typenscheidung der Ornamente — dem Ko- 
rintiiischen und Chalkidischen von Haus aus vöU^ fremd, in Attika 
aber durchaus heimisdi zu sein. Das Korinthische und Chalkidische 
hat an seiner statt die Erweiterung des oben unter B 2 beschriebenen 
Geschlinges: den alternierenden P.-L.-Fries. Diesen aber kennt 
auch das Altattische (z. B. auf der Netosamphora etc.). 

Vortyrrhenische Beispiele für das P.-L.-Kreuz: 

Auf den Vurvavasen, Ath. Mitt 1890, Taf. XI u. p. 326 [^2]; der 
Amphora aus Marathon, Ath. Mitt. 1893, Taf. II; den Akropolis« 
Scherben passim; einer altertümlichen kleinen Amphora in Bonn 
mit dem Tritonkampf; den Deinoi im Louvre und Museo Grego» 
riano [-SS]. Dann auf der Frangoisvase. 

Nach den tyrrhenischen Amphoren lasst sich das P.-L.-Kreuz 
besonders weit auf den Gefassen des Nikosthenes verfolgen. Fast 
regelmassig, aber freilich auch wie ein erstarrtes Fossil, sitzt es 
auf dem Hals seiner schlanken Amphoren. Z. B. Gardner, AshmoL 
Mus. Oxford p. 11, Fig. 17 [23]. 

Sonst findet es sich nur noch, auch hierin wieder auf jonische 
Beziehungen hinweisend, auf dem Hals etniskisch>sfg. Amphoren, 
z. B. Jahrb. IV, Tafel 5, 2. — 

Das Ranken werk in diesen früh^attischen ' Ornamenten ver- 
läuft in ziemlich dünnen Strängen, die aber dann durch eine gravierte 
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Innenlinie als doppelt gelegt gekennzeichnet sind. Die Rankenenden 
gehen immer in Spiralen aus, niemals setzen sie Kelche oder Blüten 
an. Eine andere Eigentümlichkeit, speziell der oben genannten früh- 
attischen Beispiele, ist die ungewöhnlich grosse Ausdehnung des 
Palmettenkemes, dem gegenüber der Blättchenkranz wie ein beschei* 
dener Rand sehr zurücktritt: ferner ein in die Achse der Pabnette 
eingelegter schmaler Knospenspitz, [-^öj 

Auf unseren tyrrhenischen Amphoren findet sich das P.-L.-Kreuz 
zunächst im Tierfries, als Mittelglied der symmetrischen Tierreihen, 
so dass es Brunn treffend mit einem „Gürtelschloss" vergleichen 
konnte, das die beiden Ketten, die wie ein Gürtel um den Leib der 
Vase gelegt sind, an ihren Enden zusammenhalte.') Erst etwas 
später erscheint es zuweilen auf dem Hals der Vase an Stelle 
des P.-L.-Frieses. 

Das hängende Motiv, das sich im untersten Tierfries des 
Petersburger Gefasses, N. 1 5 1 (20), zwischen die beiden Widderköpfe 
herabsenkt [32], ist ebenfalls rein attisch und nichts anderes als ein 
später Nachkömmling des Hängefiillwerks auf der altattischen Piräus- 
amphora. (Ephim. 1897, pl- 5 und 6. Dreimall VgL auch die 
Sirenenamphora, BCH. 1898, p. 285 [33]). — 

Gegenständ^e Lotoskelche ganz vereinzelt zwischen den Sphingen 
auf dem Hals von 4 [28]\ ein korinthisches Gregenstück auf einem 
korinthischen Geiass im Nationalmuseum zu Athen. [$7\ 



n. DIE TIERE. 

Eine schon lange bemerkte Eigentümlichkeit der tyrrhenischen 
Tierfriese ist die weit^^ehende Symmetrie in der Anorclnun-j;^ der 
einzelnen Tiere. Sämtliche auf je einer Seite sichtbaren Tiere 
bildet! zwei, Glied für Glied sich <^enau entsprechende Reihen, so dass 
grosse zusammengehörii^e (inn){)cn von sechs bis elf Figuren ent- 
stehen. Auch das Korinthische kennt unter sich abffeschlossene 
Tiergruppen, doch von nie mehr als zwei oder drei Gliedern, 
welche parataktisch nebeneinander gleichsam addiert werden. 

h Iah» Eudeitttnif p. 7. Auch im Ältanttuchcii mn dieser Stelte der Ymc, 
Vgl. die Ampliofeb von Vurv» und Muathon. 
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Dagegen findet sich eine ähnliche, weitgehende Symmetrie vne auf 
den tyrrhenischen Amphoren in den Tierfriesen der klazomenisdien 
Sarkophage, freilich aber mit steter Wiederholung immer wieder 
derselben Aufeinanderfolge von Tieren (vgLMon.Piot 1897 ^ — 
ein und diesdbe Gruppe: schreitende Sphinx — Sirene — sitzende 
Sphinx — Sirene sechsmal wiederholt). Auch hier also wieder Be^ 
Ziehungen zu Jonien.*) c". , /l^Cw^ , 

Im Laufe der bisherigen Untersuchung haben wir bereits öfters 
von zwei' und dreigliedrigen Tiergnippen und ihrem zeitlichen Unter« 
schied gesprochen. Es lässt «ch nämlich feststellen, dass ach 
auf den ältesten ^rrhenischen Amphoren die beiden s;^inme- 
trischen Tierreihen in ihren ersten Gliedern immer direkt einander 
gegenüberstehen. Die . Verbindui^ der beiden Reihen ist erleichtert 
durch eine dazwischen gesetzte Blattrosette oder dne menschliche 
Figur*) (vgl z.B. 3, 4» 5, 0, 7, iz). Erst allmäUg kommt man dazu, 
dn Tier sdbst in die Mitte zu setzen. So entsteht die jüngere, 
dreigliedrige Tiergruppe im Gegensatz zur älteren, zweigliedr^en. 
Das neue, zentrale Tier muss sich nun aber auch als vermittebdes 
Glied von den andern Tieren untersdieiden, und so differiert es 
thatsächlich von diesen in Gattung, Bewegung und Stilisierung. 
Meistens sind Flügelwesen solche zentrale Tiere: Sirenen oder 
Sphingen (fast immer sitzende; eine einzige Ausnahme auf 48). An 
ihnen lasst sich nun konstant — und das ist eben bezeichnend — 
dn Aufgeben der alten stilisierten*) Rundflügd und dafür eine Aus- 
stattung mit natürlich entfalteten Flügeln wahrnehmen. Ebenso 
regehnässtg behalten natürlich die beiden seitlichen Sirenen oder 
Sphingen als Glieder der schon vorhandenen Reihen den alten Rund- 

Einige der jonischen Vasen Dünimlers halten noch ganz an der alten h«r- 
kömmlichea Ilintercinanderreihang in einer Richtung fest, so München 123. 

^ Hier kleinasiatisch-jonischen Einfluss sehen 2a wollen, wie Dünunler R. Mitt 
1888, p. 164, «cheittt mir unbegründet 

^ Di« aodi ikeie Alt, die FtSgel melir der Wifklidikeit cntspfechend mit 
gerader Kontur verlaufen zu lassen, wie im Geometrischen, im Phaleronstfl und 
Älterattischen (vgl. die Sirene BCH. l8g8, p. 283, Fig. 4) liegt bereits vor den An- 
fingen unserer Amphoren. Bezüglich der zeitlichen Ansetzung stimme ich voUkuinmen 
mit Couve Ubereiu, der die Einführung des Rundflttgeltypui Ton Jonien her in den 
Besinn de» seelisten Jhs. letot Unsere Amphoren wlliden demnach etwn swtechen 
$90 und 580 einietsen. — 
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flü^^eltypus bei. Dann gehört es zum vermittelnden Charakter der 
zentralen Tiere, dass sie den Kopf umwenden; doch sind die Sirenen 
(nur auf i8, 30 (zweimal), 48, 50) hierin weniger konsequent*) als die 
Sphingen (eine Ausnahme bei diesen: 52 IT). — Durch diese That- 
sachen wird zugleich die auch sonst sich aufdrängende Vermutung 
als richtig erwiesen, dass die Flügelwesen mit natürlich entfalteten 
Flügeln und herumgedrehten Köpfen jüngere Bildungen sind als die mit 
rund umgebogenen , stilisierten Mügeln und geradeaus blickenden 
Köpfen. Das ist nichts Neues, merkwürdig aber und neu die 
eben erwähnte Konsequenz in der Verwendung dieser jüngeren 
Tierbildungen, welche eine direkte Gegenüberstellung in einfachem 
Gegensinne, wie sie bei den Flügelwesen vom alten Typus die 
Regel ist, völlig ausschliesst. {^i* Vgl. z. B.: Sphinx zwischen 
Sirenen: 20, 24, 25, 46. Sirene zwisclien Hähnen 30. Sirene zwischen 
Sphingen 26, 30. Sirene /wi'srhen Sirenen 14, 16 (zweimal), 18 (zwei- 
mal), 19 (zweimal), 25, 27,29,30,42,47 (zweimal), 49 (zweimal), 50, 51, 52. 

Kine andere, aber weniger häufige, weil nicht streng durch- 
geführte Verwendung der neuen Flügelticrc ist ihre symmetrische 
Aufstellung zu lieiden Seiten des r.-L.-Kreuzes im ersten Tierfries. 
So auf 21, 22f a6. — 

Ein anderer koloristischer Unterschied zwischen den 
korinthischen und tyrrhenischen Tieren ist der, dass die korintliischen 
viel seltener mit weisser, dagegen viel reichlicher mit roter Deck- 
farbe bedacht sind als die tyrrhenischen. Besonders an einer Stelle 
lässt sich das beobachten: an der Unterseite des Bauches der 
Vierfüssler, am sog. »Bauchstreif«. Die korinthischen Tiere 
haben nämlich niemals einen weissen, immer einen 
roten, die tyrrhenischen niemals einen roten, immer 
einen weissen Bauch streif. Das Korinthische steht aber 
in dieser Eigenschaft nicht allein: ganz ebenso ist es schon im 
Protokorinthischen (z. B. Jahrb. III. p. 247) und Protoattischen 
(Nesses- und Piräusamphora, Äginasclüissel, Akropolisschcrben, 
Scherben in Eleusis etc.). Daraus ergiebt sich, dass Rot als Deck- 
farbe überhaupt älter ist als Weiss; dann, dass die tyrrhenischen 

^) Die Sirenen scheinen diese HftltMDg flbcitellpt ent Toa den Sphingen Kagt- 
Bommen zu haben. Symmetrische Panre mh herumgediditen Xdpfen nur nuf 38. 
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Gefässe sämtlich jünger sind als die korinthischen, und das um ein g-ut 
Teil jiingcr. Die Zeit des weissen Hauchstreifs setzt nämlich nicht 
unmittelbar an die des roten an. Vielmehr lasst sich ein Zwischen- 
stadiuni wahrnehmen. Auf allen älteren tyrrhenischen Amphoren 
fehlt nämlich noch der weisse Hauchstreif, fehlt überhaupt jede 
Deckfarbe an dieser Stelle. Das gleiche ist der Fall bei den den 
tyrrhenischen (iefässen unmittelbar vorausgehenden attischen \ asen. 
(\^urva- und Marathonamphora, viele Scherben der Akropolis etc.) 
Gehen wir noch weiter zurück, so finden wir thatsächÜch auch 
Gefässe, schon ganz im .Stil der Vurvaware, aber noch mit rotem 
Bauchstreif, somit die Hrücke nach oben hin, und wir haben eine 
geschlossene Entwickelung von der alten protoattischen Vasenmalerei 
an herunter bis tief ins Schwar/figurige hinein. 

Das Tier, welches vorzüglich und lange Zeit allein mit weissem 
Bauchstreif ausgestattet wird im Tyrrhenischen, ist der Panther. 
Erst allmälig teilt sich der weisse Streifen auch den andern Vier- 
füsslern mit, sf>ät erst den Böcken, Rehen und Widdern, niemals den 
Sphingen. Immer sollte er wohl die hellere Farbe der Haut an der 
Unterseite des Bauches andeuten. 

Was vom Bauchstreif gilt, gilt auch von der Bemalung der 
Sphingen und Sirenen an Gesicht, Hals und Brust: erst rote Deck- 
farbe: protokorinthisch, korinthisch, protoattisch; dann keine Deck- 
farbe: Vurvavasen, friihtyr rhenische Amphoren; dann weisse Deck> 
färbe: jünger Tyrrhenisches und Schwarzfiguriges überhaupt. 

Die Bauchgegend ist indes nicht diejenige Stelle des Tier- 
kÖrpcrs, welche am frühesten durch Rot markiert wurde. Das sind 
vielmehr Schenkel und Schulterblatt, dann erst kam der Bauch und 
dann erst Hals und Rippen* 

Die mit solcher Kolorierung verfolgte Absicht scheint in den 
einzelnen Fällen durchaus nicht immer die gleiche gewesen zu sein. 
Auf Schenkel, Schulterblatt und Rippen soll das Rot offenbar 
den Lichtreflex der nn diesen Stellen über dem Knochenlager 
Straff gespannten Hautoberfläche, am Bauch dagegen die hellere 
Farbe der Haut, bezw. der Haare andeuten. Der früheste 
(rote) Schenkelstreif, den ich kenne, befindet sich — noch ganz 
schmal — an einem der Pferde der Melischcn Amphora, Ephim. 
1S94, pin. 13 (der Bauchstreif fehlt noch); der früheste (rote) 
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Bauchstreif an dem Hirsch der Artemis, Conze, Mel. Thong. 
Tafel IV. Das Rhodische kennt den roten Bauchstreif in der 
Regel nicht, die hellere Stelle der Haut ist hier v iel natürlicher durch 
Aussparung angedeutet; erst ganz spät erscheint ein roter Bauch- 
Streif: an der Chiniaira des Tellers, Longp^rier Mus. Nap. IIL 53, i ; 
und auch da scheint er eigentlich mehr nur eine Verlängerung des 
Schulterblattstreifs zu sein. 

Am Halse erscheint rote Farbe erst dann, als der rote 
Schulterblattstreif verschwunden, und der Kopf nicht 
mehr einfach thongrundig nur mit Umrisszeichnung gegeben 
wird. Denn nun würden die drei genannten Flächen, Schulter, Hals 
und Kopf gleichmässig schwarz kommen. Das Rot auf dem Hals aber 
scheidet sie deutlich voneinander. Die rote Farbe soll hier also 
nicht eine wirklich auf der Hautoberfläche vorhandene Erscheinung 
wiedet^eben, sondern ist lediglidi ein koloristisches Auskunfts« 
mittel des Malers die sonst zu gleichmässig schwarze Silhouette zu 
beleben, innerhalb derselben einzelne Partien deutlicher zu unter* 
scheiden: das Streben nach mc^lichst grosser Deutlichkeit hat dies 
At^ehen von der Wirklichkeit veranlasst Darum haben auch die 
rhodi sehen Tiere noch keinen roten Hals: denn die Köpfe sind 
noch durchweg thongrundig und die Schulterblatter noch immer 
mit rotem Streif versehen. Da genügt also ein einfach schwarz 
gefimister Hals. Die drei Teile fliessen nicht zusammen. 

Das früheste Beispiel für roten Hals — sogar neben einem 
noch thongrundigen Kopf — findet sich wieder im Mclischen: an 
dem Hirsch der Artenus, Conze. Mel. 1 hun^^ef. T. IV. Vom Korin- 
thischen an abwärts ist roter Hals dann die Regel. 

Am frühesten verliert sich der Streif auf dem Schul- 
terblatt, so schon im Korinthischen selbst. Viel länger erhalten 
sich der Schenkelstreif und die Markierung der Rippen. Aber auch 
von diesen ist der erstere schon verschwunden, bevor das Tyrrhe- 
nische beginnt. Die Rippen werden im Tyrrhenischen in der 
Regel durch zwei !:urze rote Streifen zwischen gravierten Linien 
angedeutet. Das Korinthische hat hier dagegen eine ganze Reihe 
oft acht bis zehn gravierter I.itiien, jedes zweite der Intercolumnien 
spielend zuweilen mit Rot gefüllt. — 
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Eins der besten TierbUdcr aus früher Zeit ist die Darstellung 
eines Rehes auf der Amphora geometrischen Stils in Stockholm, 
Jahrb. 1897, Tafel VII. Der Kopf noch thongrundig, das Geweih 
überaus zierlich, Schnauze und Maul von grosser Weichheit, Geweih 
und Beine höchst zierlich, das Fell über und über mit feinen 
Punkten besetzt Was uns hier aber besonders interessiert, sind 
die thongrundigen, noch nicht roten Streifen auf Schulterblatt 
und Schenkeln, natürlich auch am Bauche. Die auf den Schenkeln 
der Hinterbeine sitzen hier nicht wie sonst in der Mitte, sondern 
ganz an dem hinteren Rande derselben; es ist also nicht etwa 
Reflexlicht, sondern wirklich die weisse Farbe der Haare an dieser 
Stelle, die »Scheibe c gemeint Cranz ebenso übrigens auch auf 
der Frangoisvase. — 

Wichtige Anhaltspunkte ergiebt die ZeichnungderFlügel. Sie 
kann auf den tyrrhenischen Gelassen eine dreifache sein. Zu aller- 
meist wird nur ein Flügel gezeichnet, so immer, wenn die Flügel- 
enden rund umgebogen sind; etwas jünger und wen^er häufig ist 
die Bildung mit zwei Flü^^eln und zwar der eine über dem Rücken 
in die Höhe geklappt mit horizontal verlaufendem Oberrand*)i der 
andere in vertikalem Sinne vor der Brust abwärts geklappt Diese 
Darstellung findet sich nur bei den oben hervorgehobenen zen- 
tralen Tieren, nur bei Sphingen und Sirenen.'^ Die dritte und 
jüngste"), aber auch die seltenste Art ist die, die Flügel in wirk- 
licher Überschneidung zu zeichnen. Es ist bedeutsam und bestärkt 
mich darin die tyrrhenischen Amphoren nicht zu hoch zu datieren, 
dass diese naturaltsttsche Darstellung sich bereits auf den allerältesten 
Exemplaren (3 u. 4 bei den Schwänen) vollständig fertig vorfindet. 
Dieser jüngste Typus wird indes lange einzig und allein beim Schwan 



') Bei den Sphingen iminer lehr iclieif betont, wen^er bei deo Sirenen. 

^ Emt Aninmhme der Schwan auf «0, I. — Es kommt zuweilen vor, dass 
dieser zweite Flügel völlig fehlt. So bei der zentralen Sphinx auf 35, II, wu ein 
Versehen vorliegen könnte. Weniger dttrfte dies der Fall sein bei den beiden 
symmetrischen Sphingen auf 41, I. 

^) ^ g^- jetzt Delbr fiele, Billige war Kenntnis dv Linienperspektive bei den 
Alten. Bonn 1899, p. 9 ff. TnbeUe A. Et konstatiert diesen Typus gleicbfalls erst 
in der sweiten orientnlisierenden Periode der griechischen Kunst. 
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angewendet, für die übrigen Flügelwesen aber die beiden älteren 
Tjrpen konstant beibehalten. Erst ganz spät kommen einmal sich 
überschneidende Flügel auch bei einer Sphinx vor (41). Der Typus mit 
einem vertikal in die Höhe und einem vertikal nach unten geklappten 
Flügel (vgl. Delbrück 1. c p. 8 u. 9) kommt im Tyrrhenischen über- 
haupt nicht vor. — 

Ferner die zeichnerische und koloristische Behandlung der Flügel- 
fläche als solche. Sie ergiebt einen wichtigen, bisher noch nicht 
beachteten Anhaltspunkt zur Scheidung der verschiedenen Kunst- 
gebiete. Hier lässt sich, wieder mit der Regelmassigkeit eines Ge> 
setzes, folgender Unterschied nachweisen: 

Das Ikfrrhenische A ^2] hat immer: 

1. rotes Oberrandstück 

2. weissen Mittelstreif 

3. schwarze Federzone, 
Das KarinUnache dagegen [i> ^] immer: 

1. schwarzes Oberrandstück 

2. rote Mittelzone 

3. schwarze Federschicht.') 

Die verschiedene Behandlung der beiden ersten Schichten macht 
also den Unterschied aus. Und dieser Unterschied geht durch 
zwischen allem Jonischen*) und von Jonien Beeinilusstem einerseits 
und allem Korinthischen und Korinthisch Verwandtem andererseits. 
Korinthischer Weise folgen Naukratis, Kyrene, Chalkis; dem jonischen 
Typus — er ist, wie wir gesehen derselbe, wie der tyrrhenische : 
die „Dümmlervasen", die Cäretaner Hydrien und Eretria.*) Wichtig 
sind hier wieder die klazomenischen Sarkophage: der Flügel*' 
typus ist dort eigentlich der korinthische, nur mit dem Unter* 

1) Bei den ruuduiDgcbogcaen Flügcia kenne ich keine Ausnahme von dieser 
Regel. Dagegen giebt es sdtene Abweiclwiigeo \hA mtOrlich cat&lteten Flflgdn. 
Billige kltfiDe lierende Zuthmten dei Korinthiieheii, die dem TynheniMbeii giasUeh 

fehlen: am Fuss der FederscMcht eine Reihe weiss aufgesetzter Punkte — nie eine 
fltirc hiTL-liciid weisse Linie; rote Deckfarbe in bestimmten Abständen auf den 
tedcrchcn, und ^^rossc runde rot nuff^^'-setzte Tupfen auf dem schwarzen Oberrand- 
stück. Uber sulche Tupfen auch an anderen Stellen siehe nnten. 

*) z. B. die Spbinx Mflachen 880, der- Greif ebenda 734. 

*) Vgl. die grosse Amphom, Atben, JUtA» Mns. 1004 und die Fragmenta eines 
IhnliclieA besseren Exeinpl«es in Elmuli. 
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schied, dass das schwarze Oberrandstück mit kleinen weiss auf- 
gemaltea Punkten besetzt ist. Kommen diese bei flüchtiger Aus- 
führung in W^;iall, so liegt bereits der korinthische Typus vor. Das 
Korinthische erweist sich also auch in diesem Falle als destilliertes 
Jonisch. Ein anderer Ausläufer jonischer Kunst auf italischem 
Boden, die sfg. etruskische Vasenmalerei, markiert wie die klein- 
asiatische Heimat das Oberrandstück der Flügel durch besonderes 
Detail, doch nicht durch Farbe, sondern durch Gravierung (kleine rund- 
liche oder spitzige Häkchen); ein besonderer Mittelstreif fehl^ da rote 
Deckfarbe , in dieser Vasenklasse überhaupt nicht vorkommt. Aber 
die Federzone, ebenfalls einfach schwarz gehalten, ist in mehreren, 
zw^^) his drei*) Schichten angelegt. Vielleicht darf man aus dieser 
Thatsachc, sowie aus dem gleicher Weise stark jonisch beeinflussten 
Altattischen einen Schluss rückwärts auf die gemeinsame Quelle der 
ältjonischen» noch vor den klazomenischen Sarkophagen liegenden 
Kunst schlicsscn, von der uns bis jetzt noch so viel fehlt Auch 
die Naxierspliinx in Delphi spricht für eine mehrfache Federschicht 
im altjonischen Fli^eltypiis* (Jünger jonische Beispiele: die Stele 
von Dorylalon und die Nike von Delos.) 

Das Fehlen der Mittelzone und eine mehrfache Federschicht 
ist also auch dem Altattischen eigen. Die einzelnen Fedem. sind 
hier mit besonders grosser Sorgfalt bis in die Spitzen hinein aus: 
geführt und die innere Schicht schmaler und zierlicher als die be- 
deutend breitere äussere angelegt. Dieses feine Detaillieren des 
Gefieders erscheint fast wie ein Nachklang aus mykenischer Zeit. 
Auch die Bildungen im Altrhodischen erinnern an die Darstellui^n 
jener alten Kunst — Der altattische Flügeltypus ist also dieser: 

1. grosses rotes Oberrandstück 

2. zweischichtige Federzone. 

Vgl. die Nessosamphora, die Amphora mit der Sirene, BCH. 
1898, p. 238, die Äginaschüssel, das Fragment vom Piräus, Benndorf^ 
siziL Vbb. LIV, 2. Gleichzeitige Beispiele aus der altattischen 
Skulptur: die Sphiitx von Spata, die vom Piräus, Athen, Nat Mus. 76. 
Die Plattenfiragmente der Akropolis, 17 ff., der FKigel des Triton 
ibidem. 

>) s. B, Gsea, FouiUcs d« Vwici. pU XVm—XIX. 
ft. B. Rüitt. Mitt. i8S8^ Tafel m S. 178. . 
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Durch Vereinfachung auf der einen, durch eine kleine Zuthat 
auf der anderen Seite entwickeln sich nun aus diesem Kerntypus 
zwei neue Arten: Es kann nämlich die innere schmale Federschicht 
ganz fortfallen — an' der Sirene der Amphora, Athen, Nat. Mus. 221 
glaubt man den Übergang greifen zu können, $0 kurz sind die 
ifuferen Federchen — und wir liaben den Typus: 

1. - rotes Oberrandstück, 

2. einfache Federschicht 

die beiden Teile sind nur durch eine gravierte DoppelUnie getrennt 
Dies ist der Fiügeltypus der Vurvavasen und der ihnen verwandten 
Ware. 

Die andere Variante entsteht dadurch» dass die schmale innere 
Federschicht, statt in Wegfall zu kommen, vielmehr besonders her- 
vorgehoben wird durch je zwei parallele gravierte Linien, welche 
sie auf beiden Seiten begleiten. Diese sorgfaltige und reichere 
Zeichnung findet sich nur auf Werken, die auch im übrigen fein und 
sorgfaltig ausgeführt sind, wie der I'Vangoisvase, Scherben der Akropoüs 
wie No. 482, 440 f.; Elite c^r. III, 77 [4]; dem Deinos im Louvre, 
Phot. Giraudon IÖ93. Dass das Oberrandstück mitunter auch mit 
gravierten schuppenartigen Federchen statt roter Deckfarbe aus- 
gezeichnet wird, ist ebenfalls besonderer Sorgfalt zuzuschreiben (Fran- 
^oisvase etc.)* Die rote Farbe ist ja in diesem Falle von vorn- 
herein nur als ein billiger Ersatz für Angabe feineren Details anzusehen. 

Wie stellen sich nun hierzu die tyrrhenischen Amphoren ? — Sic 
fahren eben da fort, wo die Vurvavasen und verwandtes aufhören! 
Die ältesten tyrrhenischen Exemplare haben eben noch jene ver- 
einfachte Zeichnung, welche dort die übliche ist: rotes Oberrand- 
stück, daran direkt anstossend eine einfache Federzone [5]. Erst all- 
mälig tritt der weisse Flügelmittelstreif ein, — gleichzeitig etwa 
mit dem weissen Bauchstreif. Schuppenartig gravierte Oberrandstücke 
Iconunen nicht vor, sie werden immer einfach rot bemalt^) — 

Die Tiere im einzelnen. 

Von den Fabelwesen fehlen einige im Korinthischen besonders 
häufige Typen auf den tyrrhenischen Gefassen gänzlich. So der 

1) Eine AusnaJune: Die Flügelpferde auf ao. . v 
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Greif und der Vogel mit Grcifen-KopC*) Dagegen ist die Sphinx 
im Korinthischen verhältnismässig selten, schreitend überhaupt nicht 
anzutreffen.*) Im Tyrrhenischen ist sie neben der Sirene das belieb- 
teste und fast einzige Fabeltier. Denn Mischwesen wie Hippalek* 
tryone — die auf der Bonner Vase (aj) sind wohl die ältesten, die 
vnr überhaupt kennen — Sirenenhähne (15) oder Pantherhähne 
(ebenda) sind irr<^läre Ersdietnungen. (Zu beachten, nvie bei 
diesen Zwitterbildungen immer vom Hahn der eine Teil genommen 
istt) Diese Fabeltiere^ insbesondere Sphinx und Sirene, nehmen eine 
Art höheren Rang ein als die sonstige, normale Tierwelt. Sie 
finden sich niemals im untersten Tierstreifen, wo die Panther, Böcke 
und Widder so recht zu Hause sind. Das gleiche gilt vom Hahn. 
Scheinbare Ausnahmen nur dort, wo diese Zone zugleich die einzige 
Bauchzone ist, wie bei a, 19 und 3s 

Wenn vom Kopf der Sirenen zuweilen Spiralranken aus- 
geben, so erinnert dies wieder an die phantastisch ausgestatteten 
Wesen der al^onischen Kunst Vgl to und 15. Die Haarmasse 
selbst fallt bei Sirenen und Sphingen im Nacken lang herab, doch 
sind die Enden nicht mehr »chtbar, sondern vom Flügelkontur ver- 
deckt lSf\ Das war aber nicht immer so in der altattischen Vasenmalerei. 
In der unseren tyrrhenischen Gelassen unmittelbar vorausgehenden 
Periode reicht das lange Haar der Fabeltiere vorne über den Flügel- 
kontur mit mehreren durch mehr oder wehiger tiefe Auszackungen ge- 
schiedenen spitzenEnden herunter. Diese Andeutung vonLockenenden, 
von einzdnen langen Haarsträngen bei Sirenen und Sphingen ist ebenso 
wie die Flammenmähne des Löwen etwas spezifisch Altattisches, 
und zwar gIdcb&Us nur jener Periode eigentümlich, welche zwischen 
„Protoattischem" und„T3rrrhenischem" liegt, und noch den roten Bauth- 
streif anwendet Viele Beispiele: auf den Amphoren von Vurva [7] und 
Marathon [6], den Scherben von Menidi, von der Akropolis, wie 440b, 
f. 482, 887 bis, 439a, 471b. 5SS bis.^ Vgl auch EUte c^r. II, 77 [4). 

^) Vgl. de Rtdd«r, 4e e«t]rpb quibosdam tlneis ... p. 53 ff« Dtt Greif auf «7 
irt ent dwdi uoderae Ergftnxniig entatBadeo. — Aucb der Flflgelmeasch, die so 
beliebte Darstellung für Dämonen im KoriatUsclMO, fehlt völlig tmTyrTheniscb.ea, 

Vgl. de RiHH»r L c. p. 58. 
8) Die Auszackungen scheu je nach der Güte der Zeichnung sehr verschieden 
aus: auf den Vurvavasen wenige grosse, breite Spitzen; auf dar Fiangotvrate oder 
Scherben wie der voti der Akiopolb 482 : viele dflnae, aierlidie, laage Eaden, 
Tkl« reell, „TynTkeati^" Ampliamu 7 
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.Es giebt noch eine andere vortyrrhenischc Art, jene Haar- 
piartien zu zeichnen: die Enden fallen wieder vorne über den FKigel- 
büg herunter, werden aber in der Zeichnung nicht differenanert ak 
Sölche. Das Ganze bildet vielmehr eine einzige kompakte, unten 
entweder gerade horizontal oder leicht konkav abgeschnittene Masse. 
Es ist gleichüaUs eki altertümlicher T3rpus, den ich bis jetzt ebenfalls nur 
auf Vasen gefunden habe mit Tieren» welche noch roten Bauchstreif 
zeigen. So auf den Schalen Athen 470, 470b, 464, dem Skyphos 
ebienda 624; dann auf dem Dreifuss von Tanagra; den Kannen, Pottier, ' 
Vases du Louvre pl. 16, A 474 (6] und Salzmann, Camiros pl. 36. 

Diese Art die Haarmasse wiederzugeftien ist besonders einer Ge- 
fassg:attun}:^ ei^en, welche hochoran^roten Thon verwendet Vgl. 
eine Schale im National-Museum zu Athen, die Akropolisscherfoen, 
470, 470a, 438 bis. Wichtig ist auch ein bkissthoniges Fragment 
der Akropotisscherben: 464/5; es zeigt, was auch aus anderen In- 
dizien schon zu schliessen war, dass beide Typen, der mit ausgezackter 
und der mit kompakter Haarmasse, eine Zeit lang wenigstens, neben> 
einander hergingen: rechts und links von einem Löwen mit Flaun- 
menmähne sieht man Snmen, Vertretefinnen der beiden genannten- 
Tjrpen auf ein und demselben Geföss! Ebenso beide Tj^n neben^ 
einander auf dem Fragment: Petrie, Naukiatis II pL Xm, 2. — Auch 
diese bdden Typen scheinen speziell altattisch zu sein. 

Nodi ein anderer, in jüngerer Zeit häufigerer Typus ist der, 
welcher die Haare in einem spitzauslaufenden Keil vorne über den- 
FlügeOcontur herabfallen lässt So auf den Fragmenten des Lydos 
(Akropolisscherben No. 589; die Haare rot), den Fragmenten einer 
grossen Amphora von der Art der aus Eretria in Athen M. 1004), 
in Eleusis. (Schon weisses Fleisch, korinthische und tyrrhenische 
Flügellypen nebeneinander!) Frühere Beispiele: eine Sirene (bartig) 
auf einem nicht korinthischen Bimenaryballos in München (2241) und 
die Sirene auf der Dümmlerschen Amphora, ebenda 123. Jüngere 
Beispiele auf der unten, Seite 144 ff, besprochenen Amphorengn^pe. l$\ 

Die Sirenen haben im Tyrrhenischen meist — die Sphingen 
immer — die Flügel aufgerichtet. Sirenen mit zusammengefolteten, 
angelegten Flügeln sind — es ist gerade das un^ekehrte Verhält- 
nis wie beim Schwan — die Ausnahme: einmal symmetrisch gepaart 
auf 36, ein einzebies Tier als zentrales Gruppenglied auf 59. Aber 
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niemals wendet das Tier wie im Korinthischen dabei den Kopf um. 
— Eine bärtige Sirene ist mir nur einmal auf tyrrhenischen Am* 
phoren vorgekommen {47, I). — 

Auch der Adler, im Fluge dargestellt, ist den verschiedenen 
Kreisen der Vasenmalerei gemeinsam, wenn auch wohl nicht von 
Anfang an. Dass er nicht korinthischer Herkunft sei, hat kürzlich 
Couve angedeutet*) Auch der tyrrhenischen Tierreihe scheint er 
nicht ursprünglich zuzugehören. Wenigstens erscheint er niemals als 
ein den andern Tierfiguren gleichwertiges Glied, sondern wird nur als 
füllendes Flickstück in der Lücke zwischen zwei grösseren symme- 
trischen Tiergruppen verwendet Er erscheint also immer einzeln, 
niemals in symmetrischer Paarung. Vgl 14 (zweimal), 17, 26, 40 
und 47. Im figürlichen Bildfeld kommt er nur einmal und auch hier 
nur füllend vor: auf 37 B zwischen den Beinen der Kämpfenden^ 
Fast') niemals sieht man ihn oben im Rücken der Reiter, wo er im 
Korinthischen typisch geworden ist. Der ruhig hockende Adler mit 
zusammenrrefalteten Flügeln, im Korinthischen und Chaikidischen 
häufig, fehlt im Tyrrhenischen gänzlich. Verzierungen des Halses 
durch Ouerbänder mit Zickzackfüllung, rautenartiger Grravierung 
oder einfach roter Bemalung wie itn Korinthischen vgl. z. B. 
Pottier, Louvre pL 41 ; E, 516 — fehlen im T)rrrhenischen durchweg.— 

Der Schwan spielt eine ähnliche, wenn auch nicht ganz so 
nebensächliche Rolle wie der Adler. Zwei Typen kommen vor: 
schreitend mit offenen, entfalteten Flügeln, den Kopf stolz zurück- 
gelegt, oder: ruhig hockend, die Flügel am Körper angelegt Die 
erstgenannte BiUlun<^r ist die zu symmetrischen Crruppen verwendete, 
teils in direkter Gegenüberstellung (3, 40, 46), teils durch Zwischen- 
glieder getrennt (14, 41).'') Die zweite Art konrnit niemals in 



>) BCH. 189S. p. 295 ff. 

*) Biae Amnahme auf dem Hala von 54. 

3) Di« Etnzelvcnrendnng dieses Typus kommt nur einmal vor: auf 26, I. Dm 
Tier hat hier kein entsprechendes Gegenüber. Auch bezüglich der Flügelzeichnung 
steht es vereinzelt da : der eine Flügel ist. was sonst nur bei Sphingen und Sirenen, 
nie bei Schwänen vorkommt, vorgcklappt, nicht wie der andere zurückgel^. Das 
gietit dem Tier jenen prächtig zornigen Antdmck, der, wie diidct der N«twr 
•bfebMdit, wcAläinend flb eiiMctit unter der Menge dcf flbrigen kutgweilifen Tierw^ — 
Das «Tmaietriiche Schmnenpaar auf 11 1 «ndbdnt mir noch zweifelhaft. Die Hllse 

7* 



Digitized by Google 



— ipo — 



symmetrischem Surne vor» sondern entweder als zentrales GnippengUed 
(so 7, 12 und 50 II) oder — und das ist das weitaus hauügere — alsein* 
&ches Füllsel in der Lücke zwischen grösseren in sich a^eschlossenen 
Hergruppea Dann vertritt er wie der fliegende Adler gleichsam die 
Interpunktion zwischen den einzelnen Sätzen» die Cäsar in den ein- 
zelnen Zeilea So auf 10, 29 (dreimal), 30, 33» 46, 50 I und HI, s^i 57- 

Die Zeicbnuf^ des Schwanes im Korinthischen und Tyrrheni- 
sehen ist die gleiche. Nur in der roten Bemalung des Halses — 
oft sind es auch nur die bekannten grossen» roten, runden Tupfen 
— hat der korinthische etwas vor dem tyrrhenischen voraus. — 

Ein Unikum bis jetzt im T3rrrhenischen ist das Eulchen zwi- 
schen den Panthern auf 5B IL — 

Die Hähne werden verschieden gezeichnet Die Hauptunter- 
schiede sind diese: im T3nThenischen hat er oben am Hals einen grossen 
hakenartigen» weiss aufgemalten Fleck. Dann folgt eine breite 
rote Zone in der Schultergegend» darunter eine breite weisse Quer- 
zone; der Schweif hat nur eine grosse Oberfeder und nur eine 
kleinere Seitenfeder. Die übrige Schwanzpartie ist wie ein breiter 
Palmetteniacher gestaltet und mit einem b^ten roten Querband 
versehen. [^^ Der korinthische Hahn dagegen hat gravierte Innenzeich- 
nung am Hals als Andeutung der hier li^nden feinen Federschichten» 
und zwar entweder rautenartig sich schneidende Linien oder kurze» 
feine» der Natur mehr entsprechende vertikale Strichelchen*); der 
obere Fitigelrand ist deutlich herausgehoben und der obere Teil des 
Flügels selbst rot bemalt Dann folgt ein schwarzes — nicht ein 
weisses Queri>and. Der Schweif ist natürlicher gebildet, ohne 
Querband» und hat zwei Ober- und 2 — 3 Seitenfedem. Das bunte 
Schillern des grossen Schwanzfederbüschels wird durch rote Be* 
malung jeder zweiten Feder ai^edeutet {13 nach S. SaburofT, 48, i ; 
14 von der Amphora im Polytedinikum zu Zürich B. 49.) Der chal- 
Iddische Hahn ist von gleicher Zeichnung wie der korinthische. Er 
unterscheidet sich von ihm' nur durch den einfach rot bemalten Hals 
und durch schwarze Flügel mit rotem Querband (lif nach Gardner, 
FitzwilL Mus. Cambridge» pt VIII, 45). — 

und Kopfe der Tiere sind ergänzt. Auch wenn wirklich ursprünglich Schwäne beab- 
sichtigt waren, ist dbch die jetst vorhandMie Kopfhaltaiis der Tiere ganz unmöglich* 
MSJicheii 940. — pQttier» pU 4^ E. 629. Pctrie^ Nattkmtii II» X, 1. 
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Selten tritt im Tyrrhenischen der Löwe auf. Im Korinthi- 
schen schritt und sah er meist gerade aus» den Rachen zornig 
geöffnet. In gleicher Haltung erscheint er auch einmal im 
Tyrrhenischen (a6 I), hätifigef aber wendet er hier im Schreiten den 
Kopf um, so: auf 40, 49 (zwetmät), 50 und 52 [20\ (drcfanaQ. 

• Über die Gruppe mit dem Stier, 26 III, siehe unten. Einen 
' sitzenden Löwen, wie er im Korinthischen und Chalkidischen am 

häufigsten ist, giebt es übeflhaupt nicht im Tyrrhenischen. Die Mähne 
ist nie rautenartig graviert wie regelmässig im Korinthischen [i^, son- 
dern rot bemalt, unten am Bugkontur einfach abschneidend, sellener 
in flammenartige Zotteln ausgehend, (52, 41) Diese seltenen Fälle 
sind aber überaus wichtig [^]. Denn che „Flammenmähne" ist, wie 
bereits oben angedeutet, etwas spezifisch der altattischen Vasen- 
malerei eigenes und zwar besonders der Periode, welche zwischen den 
protoattischen Erzeugnissen und unscrn tyrrhenischen Gefassen liegt. 
VgL Böhlau, 1. c. p. 115, auch Körte, Ath. Mitt 1898, p, '.12S. Der 
sonst so stattliche Löwe der Piräusamphora z. H. hat solche Flam- 
menhaare noch nicht. Dagei:jcn kehren sie immer und;»immer wieder 
auf den Menidischerben, I i Vurva- und Marathonamphora [^^] und 
allen diesen nahestehenden Werken, z. B. dem Deinos im Louvre [^^ 
und der Akropolisscherbe 430. — Auf der Fran^oisvase kommen beide 

• Arten, geflammte und einfache Mähne nebeneinander vor. 

Der Panther, vom Löwen durch die konstante EnfacesteUung 
des Kopfes, den dünnen Hals und das Fehlen der Mähne so deut- 
lich unterschieden, dass er mit diesem nicht mehr verwechselt werden 
sollte, wie es in ungenauen Beschreibungen immer noch geschieht, 
ist gleich häufig im Korinthischen wie Tyrrhenischen und auch 
von gleicher Zeichnung. Im Tyrrhenischen ist er zweifelsohne das aller- 
häu%ste Tier. Für seine Panthernatur garantieren die durch kleine 
gravierte Kreise angedeuteten charakteristisehen runden Klecken 
seines Fells, die das Tyrrhcnische zwar stets weglässt« aber, durch 
älterattische Darstellungen, wie auf der Marathonamphora, -bezeugt 
sind. (\'gl. auch Pctrie, Naukratis II pl. VIII, IX, 2.) 

Der Panther und das Eulchen sind die einzigen .Tiere mit 
cn face gezeichneten Gesichtern. Aber auch sie sind, vermute ich, 
so gewbs im Profil sich bewegend gedacht wie alle andern Tiere 
auch. Das Charakteristische, Wappenartige, das wirklich in der 
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Vorderansicht dieser Tierköpfe lieget, hat hier gewiss mit ein- 
gewirkt. Selbst dann, wenn der Panther umblickend') gedacht ist, 
wie aus der starken Rückbiegung des Halses auf späten Exemplaren 
zweifellos hervorgeht, erscheint sein Kopf niemals anders als en face. 
Bei symmetrischen Gruppierungen nämlich oder, wo eine einer solchen 
entnommene isolierte Erscheinung vorliegt, wie 45, I, dreht der 
Pantlier den Hals eigentümlich seitlich zurück und bekommt so jenen 
komisch lauernden Ausdruck, der ihm besonders auf den jüngeren 
(Tcfässen eigen ist. Dies ist nichts anderes als die Umbilduni:^ des 
geradeausblickenden Tieres in ein zurückblickendes mit Beibehal- 
tung der Vorderansicht des Kopfes, von welcher man sich selbst 
jetzt nicht trennen konnte. Symmetrische Panthergruppen <lipser 
Art finden sich noch nicht auf den älteren Stücken, desto b ifi^^er 
auf den jüngeren. So auf n (zweimal), 13, 26, 30, 31, 42, 48, 49, 
50, 51, 54. Eine andere ebenfalls erst späte Erscheinunpr ist die, 
dass das Tier aus seinem bisherigen Ph)pt;fnia herauszutreten und 
seine Raubnatur wenigstens darin zu zeigen beginnt, dass es sein 
sanfteres Gegenüber — immer Widder oder Reh — mit erhobener 
Pfote angreift, was durch die Beibehaltung der Enfaccsteliung des 
Kojtfis noch komischer wirkt (38, 42, 46, 54, 56). Ganz vereinzelt ist 
das hockende Tier in solcher Aktion auf 38, III. Smgulär und 
wohl auf jonische Einflüsse zurückzuführen ist das Pantherweibchen 
auf 5. Für andere weibliche Bildungen, aus jonischem Kunstkreis, vgl. 
das Pantherweibchen bei Petrie, Tanis II, pl. XXVI. 1 5 a, zwei solche 
auf den Peruginer Bronzerehefs, Ant. Denkm. II, 15, 8 und 2; die 
Sphinx auf der kleinasiatisch-jonischen Scherbe, Phot. des ath. Inst. 
3 und 5 ; die Löwin auf der jonisch beeinflusstcn Amphora, Mus. 
Greg. II, 29, 5 (nach Phot. auf der dort nicht abgebildeten Rück- 
seite); die Füchsin auf der ebenfalls jonisch bccinflussten Schale aus 
Capua, Arch. Zeit. 188 1, Taf. V, 1, — und die römische Wölfin.^) ~ 

Der Eber scheint mehr der älteren Zeit geläufig gewesen zu 
sein; wenigstens ist er im Tyrrhenischen sehr viel seltener (13, 2$, 
54} als im Korinthischen und Chalkidischen. — 

Der Hirsch ist in beiden Gattungen bekannt, im Korinthischen 
von jeher, im Tyrrhenischen aber^ ebenso wie das Reh, erst in späterer 

1) Niemals wenden die Köpfe um: Widder, Hirsch, Eber, Schwan und Adler. 
^) Für noch weitere Beispiele ttehe Fetenen Köm. Mite 1S94, p. ayi nitAnm. a 
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Zeit^) Das Geweih zeigt im Korinthischen meist eine reichere 
Verästelung ab im Tyrrhenischen, wo immer nur der eine Ast mit 
seinen Verzwe^in^en dargestellt wird. Dafür Ist hier die Rücken- 
linie des Tieres mit einer weissen Punktreihe besetzt, wie auch beim 
Reh. Man könnte diese Reihe weisser Punkte als den letzten Rest 
einer ursprünglich viel weiter drehenden, sich auf den ganzen Tierkörper 
erstreckenden naturalistischen Bemalung durch weisse I'utikte an- 
sehen, mit welcher die altjonische Kunst das gefleckte Fell des Dam- 
wildes wiederzugeben pflegte. Vgl. die Vase in Stockholm Jhb. 
1897, Tafel 7; die klazomenischen Sarkophage, Ant. Denkm.; die 
Scherbe aus Naukratis, JHS. 1887, pl. 79 und besonders die Cäre- 
taner Hydrien. Analoges aus korinthischem Kunstkreis kenne ich 
nicht — Die Ohren des Rehes sind im Tyrrhenischen immer in 
richtig wiedergegebener Überschneidung beide dargestellt. - - 

Bei der Darstellung des Bockes glaubt man fast unterscheiden 
zu können zwischen zwei verschiedenen Arten: dem eigentlichen 
Steinbock und dem gewöhnlichen Ziegenbock. Den Steinbock würde 
bezeichnen das mächtige, in grossem Bogen geschwungene Horn, wie 
es am schönsten auf den rhodischen Vasen und den Mazomenischen 
Sarkophagen zu sehen ist. Das ist das Tier der jonischen Kunst, 
seine Heimat sind die kleinasiatischen Berge. Davon wäre zu unter- 
scheiden der Ziegenbock der europäisch- griechischen Welt: Das 
Horn bildet da nicht die volle runde Kurve, sondern nimmt etwas 
Gestrecktes, Niedergehaltenes an, und biegt sich oben wieder etwas 
nach vorne zurück. Auch wird gewöhnlich nicht vergessen die 
Spitze des infolf^^e Überschneidung verdeckten zweiten Homes 
anzugeben^, welches bei flüchtiger Ausfuhrung und Betrachtung 
wie eine geweihartige Abzweigung des ersten Homes erscheinen 
könnte. Der Kinnbart des Tieres aber besagt deutlich, dass hier 
nicht ein Wild, sondern ein Ziegenbock gemeint ist. [^^] — Der 
Steinbocktypus wird allmälig verdrängt. Im Rhodischen herrscht er 
noch ausschliesslich, in den Übergängen vom. Rhodischen zum Ko- 
rinthischen weicht er dem Ziegenbocktypus nach und nach voll- 
ständig. Im Tyrrhenischen kommt jener nur noch sehr selten, nur 

1) V|;l. oben Seite 52. 

^ „EinliätiMr**: is I« 30 IQ* 39 III, 50 III, sx H Ol; abo nur 
ZcidM» von Fltchligkcit, nidit teicIvMriscben Unvonficraa» 
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am Anfang, aber in noch recht stattlicher Gestaltung vor. (Vgl. 3 [-25} 
und den Fuss der Deinoi im Louvre und im Museo Gregoriano.) — 

Der Widder, im Tyrrhenischen neben Panther und Sirene das 
allerhaufigste Tier, in besonders schöner Zeichnun^j auf alten Exem- 
plaren wie 5 und 6, ist im Korinthischen selten. Seine Stelle vei> 
tritt da vielmehr der eben erwähnte Ziegenbock. Kommt er aber 
vor, so zeigt er ein Detail, das auf tyrrhenischen Darstellungen 
EU fehlen scheint: die einzelnen Absätze des gewundenen Homes 
sind durch fein gravierte Querlinien eingezeichnet. — 

Der Stier gehört wieder melir der älteren Zeit an. Er ist noch 
häufig im Protokorinthischen, Rhodischen, Altattischen^) und Korin- 
thischen. Im Tyrrhenischen gehört er zu den grössten Seltenheiten. 
Ich weiss nur ein Beispiel: (a6) wo er mit den bdden Löwen rechts 
und links aufs engste zu einer Gruppe zusammengehört. Als alt- 
attische Analogien vgl. die plastischen archaischen Gruppen von der 
Akropolis und dann die Darstellung auf der Frangoisvase. — 

Über die ganz vereinzelte Erscheinung zweier Maultiere im 
Tierfries (aS II) vgl. oben p. 46. 

Gänzlich aus den ornamentalen Tierfriesen zurückgezogen hat 
sich in der tyrrhenischen Zeit ein anderes wichtiges Haustier : das 
Pferd. Im geometrischen Stil war es überaus häufig in fries- 
artiger Reihung verwendet worden, auch im Älterattischen hie 
und da noch^, jetzt aber fehlt es ganzlich. Auf der einen Seite so 
völlig ausgeschlossen, ist es aber auf einer andern nur um So mehr 
wieder eingedrungen: als Träger der gali^ierenden Jünglinge im 
SchuHeri>Ud. In diesen, besonders in der jüngeren Serie betiebteii 
Reiterfiriesen liegt uns ein genügendes Vetgleichnngsmaterial vor flir 
die Art und Weise, wie man dies von der griecluschen Kunst sö 
bevorzugte Tier in jener Zeit dargestellt hat 

Es ist klar: die tyrrhenbchen Pferde haben nicht mehr den 
altertümlichen Typus, der noch durchgehends im Korinthischen 
Üblich ist: dünner Leib, schwere dicke Beine, überfallende Mähtie 
mit Angabe der einzelnen spitz auslaufenden Haarstrange. Die 
Schlankheit der Rosseteiber auf der grossen Florentiner Amphora 

■ . m ■ « » . ■ t ■ 

^) AlcropoIiMcherbfln No. 483 1, 550 bis 6.455». , . , 

Vgl die AginasebÜBsel und die AgiiMkuuM, Hon. IX, Si Siebe aneli 
Adi. Mitt. 1897, p« 360. 
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erinnert wohl noch an jenen alten Typus, aber im ganzen beginnt doch 
schon entschieden der jüngere Typus zu dominieren: dicker, schwerer 
Leib, starker Hals, zierliche dünne Beine, einfache, aufrechtstehende 
Mähne. 

Dass auf der uns erhaltenen tyrrhenischen Amphora das Vier- 
gespann in Vorderansicht fehlt, mag Zufall sein; jedenfalls hat 
CS eine echt „tyrrhenische" Hydria in Wien (Masner, No. 220, 
p. 23, Fig. 14} und eine dem Tyrrhenischen aufs engste verwandte 
Amphora mit ausgesparten Bildfeldern und plastischen Löwenköpfen 
an den unteren Henkelansätzen in Bonn. — 

Der Hundetypus ist derselbe wie in der korinthischen Vasen- 
malereL Vgl die Tiere des kalydonischen Jagd (4, 15, 18), mit 
denen etwa des Jolekraters oder des Timonidaspinax. Die alte, 
z- B. noch protokorinthische^) Art, nur zwei Beine zu zeichnen, ist 
bereits völH^r aufgegeben; es sind immer richtig vier Beine ge- 
zeichnet (vgL Delbrück, 1. c p. 21). 



DER MENSCHLICHE KÖRPER. 

Eine stilistische l'nUih^urfnuig über die Wiedergabe des mensch- 
lichen Körpers auf den tyrrhenischen Amphoren lä^e am nächsten 
und wäre das Wichtigste. Allein es fehlt noch so sehr an zuverlässigen, 
dazu dringend notwendigen Abbildungen, dass eine solche Unter- 
suchung vorderhand unterbleiben muss. Nur einitje Detailbeobach- 
tungen wage ich hier vorzubringen. So zur Zeichnung des Auges. 

Das männliche Auge ist in der Regel, nicht wie später im Atti- 
schen durch zwei gravierte KreisHnien, sondern wie im Chalkidischen 
durch einen einfachen Kreis mit kurzen, horizontalen Strichansätzen 
wiedergegeben. Ausnahmen: bei Zeus auf 26, dem Niobiden auf 47, 
Amy)hiaraos mit seinem Lenker auf 54, dem einen fler V)eiden Zwei- 
kampfer auf 58. Das weibliche Auge hat zuweilen, — nn Clialkidi- 
schen ist es die Regel, — eine rote Pupille, so auf 16, 36 u. 61. — Was 
den bekannten Unterschied in der Wiedergabe des Auges bei den 

>) Alh. Mitt. 1897, Tafd m 
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beiden Geschlechtern betrifft, so scheint mir dieser auf der koloristi- 
schen Verschiedenheit der Silhouette zu beruhen, auf welche die 
Augen zu stehen kommen : Der männliche Körper wird schwarz, der 
weibliche weiss gemalt Die runde Pupille ist das Hauptstück 
vom Auge. Sie wird zuerst hingesetzt Auf dem schwarzen Grund 
muss sie graviert werden: eine Kreislinie. Auf dem weissen 
muss sie als dunkle Scheibe aufgesetzt werden; eine gravierte 
Kreislinie, wie auf dem schwarzen Grund, würde hier gar nicht 
wirken. Nun ist aber die Pupille noch nicht das f^anze Au^e. Zu 
seiner vollen Charakteristik fehlt noch das Längliclie der Lidspaite. 
Auf dem schwarzen Grund geschah zu diesem Zwecke zweierlei: 
die erste und primitivste Art das Längliche der Augenerscheinung 
wiederzugeben war die, an die gravierte Kreislinie zwei horizon- 
tale, ebenfalls gravierte, kurze Striche anzusetzen: eine abstrahierende 
Abkürzung für die elliptische Linie der Wirklichkeit, die oben 
und unten das Rund der Pupille tangierend wenig auffiel, an 
den beiden Seiten aber als winkelbildend nicht zu übersehen 
war. Die andere Art, welche von der Wirklichkeit noch mehr 
absieht und nichts weiter ist als Gedankenlosigkeit und ein träges 
Kleben am G^ebenen, folgt mechanisch mit dem Stift dem Zug 
des bereits gegebenen PupiUennindes und zieht einfach eine zweite 
Kreislinie um die erste, die seitlichen horizontalen Strichansätze 
können dabei gänzlich fehlen. Nun steht die Pupille in ihrer Um- 
rahmung, freilich in einer von unwahrer Form. — Erst später werden 
beide Kreislinien auf die Pupille selbst bezc^en und die Lidspalte 
durch kleine Winkel mit sorgfältig ausgekratztem Firnisgnind zu 
beiden Seiten deutlich charakterisierL So bei Exekias, Amasb etc. 
Auf den t3nThenischen Gelassen kommt dies noch nicht vor. 

Das weibUche Auge aber hat die richtige, mandelförmige 
Lidspalte! und das männliche nicht 1 wie kommt das? — Die dunkle 
Scheibe der Pupille sitzt hier auf weissem Grund. Eine gravierte 
konzentrische Kreislinie um den Augenstern wie beim männlichen 
Auge wäre wieder wirkungsk>s gewesen. — Die Umgebung der Pupille 
in Wirklichkeit ist weiss. Was war einfacher, als dass man von der 
hier ohnehin schon weiss angelegten Umgebung soviel absonderte und 
mit einer bestimmten Linie umgrenzte» als es ui^efahr der Wirk- 
lichkeit entsprach? Und warum sollte man hierzu eine andere Um- 
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grenzungslinie suchen, als die Natur sie selbst bot? Der weisse, 
durdi Konvention gegebene Grund war an dieser Stelle mehr als 
konventionell, hier stimmte er thatsächlich mit der Natur überein. 
Dieser Umstand ma^ es erleichtert haben auch weiterhin hei der 
wirklichen Erscheinung zu bleiben und die richtigere mandelförmige 
Grestah der Lidöfihung zu zeichnen. 

Ich vermute, nichts weiter als solche koloristisch -technischen 
Gründe haben zu dieser Verschiedenheit in <der Zeichnung gefuhrt. 
Sie lasst sich beobachten nicht nur am menschlichen Auge, auch 
am Tierauge; so direkt nebenrinander an den korinthischen Rappen und 
Schimmeln: W. V.Bl 1888, TaCI oder Ath. Mitt 1879, i^- — ^ 
ich eme Erklärung dieser Thatsachen noch niigends ausgesprochen 
fand, möge dieser etwas umständUche Exkurs entschuldigt werden. 

Das brechende, halbgeschlossene Auge Sterbender oder Toter 
wird nicht kreisrund, sondern schmal und länglich wie das Frauen- 
auge gezeichnet, doch ohne Pupille. So bei dem UnterH^enden 
auf 1, dem Troilos von 3, dem Timiades auf la, dem Ankaios auf 
15 u. iS, den Gefallenen auf 54, sowie dem Toten auf s^. Der 
Ankaios auf 4 dagegen hat ein kreisrundes Auge mit einem Strich 
durch: es ist also ganz geschlossen gedacht 

Auch die Zeichnung des Ohres 
entspricht nicht den Formen der Wif1c> 
lichkeit; dKse sind stets vereinfacht, bald 
mehr, bald weniger; zuweilen kommen 
sogar ganz omamentale Bildur^en vor 
mit spirafisierender Linienflihrung. So 
y [ \J } ( I alten, am Boden hockenden 

/ ^ y Mann vor Amphiaraos' Wagen ($4}, den 

4i. •• Männern in der Pompe auf 7, dem Sohn 

der Niobe auf 46 und einem der Tänzer auf dem Revers von 56. — 
Rote Deckfarbe auf den Haaren ist Ausnahme, nicht die 
Regel Soldie Ausnahmen and: der Phoinix auf 10, der Mann auf 
der Kline und zwei in der Prozession auf 37, der nackte DioiQ^sos 
auf 47, der Mann im Kreuzchenmantel rechts auf 58. Bei Silenen und 
Kentauren dagegen ist es eher umgekehrt: hier ist rote Deckfarbe 
die Regel und das Fehlen derselben Ausnahme (die aber in jüngerer 
Zeit immer häu%er wird): z. B. S5, 38 j dagegen $5 u. 5a. 
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Das Haar der Männer ist in der Regel kurz, das der Frauen 
dagegen lang im Rücken herabfallend gedacht, ohne indes jedennal 
auch in voller Länge dai^estellt zu sein. 

Langes Nackenfaaar bei Männern ist natürlich eine Seken* 
heit Bei Troilos charalcterisiert es den Knaben (3, 34), auch 
bei Neoptolemos die Jugend (10). Den Göttern: Zeus, Apollo, 
Dion3fsos, Hermes und selbst Hephäst (a6, wo die Haare über- 
haupt mit besonderer Sorgfalt dargestellt sind) kommt voller 
Haarwuchs als Zeichen der Kraft zu; ebenso dem Sohn der stolzen 
Niot>e neben Apollo und der Artemis auf 46. Unter den sterblichen 
Mamem ziert es» soviel ich sehe, nur noch einen der Leute links 
auf 58, den auf den Deinos zueilenden Mann rechts auf 13, und 
einen der Kämpfer Knies auf 27. 

Sehr selten ist noch der Krobylos; einmal bei Theseus (8); 
dann bei Deianira ^9) und eine ähnliche Haartour bei der ermor- 
deten Eriphyle (53). Noch seltener und jünger sind lange vor dem 
Ohr herabgehende Seitenlocken, wie am Apollo auf 46, oder 
solche hinter dem Ohr wie bei der Leto ebenda. (Analogien im 
Jüngerattischen 1) Ungewöhnliche Haartouren zeigen einige Frauen 
auf 47. Die eine hat das Haar unter einer netzartig gravierten, 




ringsum schliessenden Haube kurz aufgenommen, eine andere trägt 
eine rote, hinten in zwei langen Enden herabhängende Tänie und 
freiwallendes Haar: eine dritte ein karriertes Band um das Haupthaar, 
die langen Nackenhaare unten in einen Knoten geknüpft — Später 
ist diese letztgenannte Haartracht im Attischen sehr beliebt, doch 
bd Frauen seltener als bei Männern; besonders häufig tr^en 
sie die Jünglinge bei Amasis. Beispiel für eine Frau: der Kopf auf 
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der Schale des Hennogenes, München 28 u. 30, dann auf der 
alt-sfg. aber nicht rein attischen Amphora, München 11 54- — 

Über Deckrot auf einzelnen Körperteilen, wie Brust und Bauch 
siehe oben p. 37. Ich vermute, rein koloristische, nicht gegenständ' 
liehe. Gründe haben die Maler veranlasst den Pinsel in den roten 
Topf zu tauchen. Ein wirkliches Bestreichen mit rotem Mennig, wie 
es Sittl*) nach analogen Erscheinungen bei wilden Völkern für die 
Tänzer annimmt, wderzugeben, scheint mir nicht beabsichtigt 
gewesen zu sein. — 

Besonders wertvoll wäre eine Zusammenstellung der noch sehr 
seltenen, aber überaus interessanten Fälle, in denen Gesichter oder 
ganze Körper von vorne dargestellt sind. Das müsste aber in 
grosserem Zusammenhang mit Darstellungen aus dem übrigen 
attischen Vasenmaterial geschehen. 



TRACHT. 

Der tyrrhenische Mann trägt, wenn er nicht der Jagd, gym- 
nastischen Übungen oder dem Tanze obliegt, wie der korinthische 
und chalkidische einen langen Chiton, als von Leinen stets durch 
weisse Farbe charakterisiert ; darüber einen grossen Mantd. Im 
Korinthischen und Chalkidischen ist jener Linnenchiton meist eine 
einfach weisse Fläche; im Tyrrhenischen werden die feinen Stoff- 
fältchen durch vertikale parallele gravierte Linien angedeutet, die 
aber ^^anz steif und gerade verlaufen [6, 8, 10, 24], nicht gewellt 
wie später im Attischen. Dieselben schematisch geraden Linien 
finden sich auch schon auf den Vasen von Vurva und Marathon. 
Gewellte Linien k miuLii im Tyrrhenischen nur auf besonders sorg- 
faltigen uiul ganz juiigen Exemplaren vor. Vgl. den Wagenlenkcr 
des Alkmaion auf 53. auch die Schulter der Artemis auf 46. 

Der .Mantel kann schräg über nur eine, die linke, oder symmetrisch 
über beide Schultern gelegt sein. Die erste Art ist die weitaus 
häufigere, die gewöhnliche, die /.weite scheint nur bei Personen 
besonders ehrwürdigen Ciiarakters vorzukommen. 

1) Dioiiylilche« Treiben und Dichten im 7. u. 6. Jh^ Wtobois P> 18. 
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Die erste Art ist nichts anderes als der bekannte schräge 
jonische Mantel. Vergleiche die inilesischen Sitzstatuen, den Torso der 
Akropolis, Ephimcris i89i,pin. 13, den Krösus von der Artcmision- 
säule oder den Mann vom Chrysapharelief. Derselbe Mantel kehrt 
auch auf den korinthischen und chalkidischen Vasenbildern wieder. 
Was ihn \ on dcni der tyrrhenischen unterscheidet, ist nur die Art, 
wie man ihn zeichnete. 

Die Ränder des tyrrhenischen Mantels — der obere wie der 
untere — verlaufen nämlich in steil aufsteigender Kurve schräg 
über die X'orderseite des Körpers hin, und in diesem Kontur mit 
entschieden vertikaler Tendenz [6]^) [7]^j [8]') liegt der entscheidende 
Unterschied vom Korinthischen und Chalkidischen. Im Chalkidischen 
verläuft tler obere Rand zwar auch in schräg zur linken Schulter 
aufsteigender Linie, der untere Rand aber zieht sich in entschieden 
horizontalem Sinn in lang gewellter Kurve quer über den Chiton 
hin. [3]*) Auch im Korinthischen verläuft der untere Mantelsaum 
im ganzen horizontal, nicht aber in einer Wellenlinie, sondern in 
einem einzigen nach unten sich wölbenden flachen Bogen. [/) [2] Der 
obere Rand kann im Korinthischen verschieden verlaufen, entweder 
einfach schräg [^]*) wie im Tyrrhenischen und Chalkidischen oder — 
und das scheint die ältere Weise zu sein — in einer elliptischen 
Kurve, so dass der rechte Oberarm wie aus einem ovalen Ausschnitt 
des Mantels hervorkommt, [i]*) Man sieht nämlich nach der alles 
geben wollenden Art jener alten Kunst den oberen Mantelrand nicht 
jiur vorne über die Brust, sondern auch noch hinten schräg am Rücken 
hinaufsteigen. Diese altertümliche ausführliche Darstellungsweise kann- 
ten die alten Attiker auch (wie die Wagenlenker auf der Piräusamphora 
beweisen [-^a;'); im Tyrrhenischen ist sie längst aufgegeben. 

Zu beachten ist ferner die Verschiedenheit in der Behandlung 
von Körperkontur und darüberliegendem Stoff. Der korinthische 

1) u. *) Von 39, 

3) Von der tynrhenischen Hydiia, Roulez, Vues de Leklen, pl. X. 
*) Von der Hydria in München 12$. 
^) Nach Gazette arch. 18S0, p. 104. 
*) Nach Ant. Deakm. I, 7. 

') Leider iai hier der Verlauf des imtecen BAuitelraades, den der WifeBmnd. s. T. 
veideckti nicht tuäu m emltteln. Der Chiton hat, irie es sonst int Knrindiisdien 
und GialkidischailUccIi noch gnr hcineFnltcnseichannf. (NadiEphtineris 1897^ pin.6.) 
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und chalkidische Mann steckt in seinem Kleide wie in einem steifen, 
oben und unten gleichweiten cylindrischen Behälter, dessen Wan- 
dung im Profil ganz senkrechte, <j^erade Kanten ergiebt Diesen ist 
dann wieder parallel die Linienführung der im Rücken und über 
den linken Unterarm herabhängenden Zipfel. Die bewegte Linie der 
unter dem Stoff liegenden Glieder kommt also nicht zum Ausdruck. 
Aber schon im Chalkidischen beginnt sich dies zu ändern, — gewiss 
auf jonische Einflüsse hin — besonders in Bezug auf die Rücken- 
linie. Schon in Darstellungen jonisierender Kunst treffen wir diese 
naturalisti-^che Zeichnung. So sehr -^tark ausgeprägt auf den jonisch 
stark beeinflussten Vasen Dümmlers, z. B. München 124 [5] vgl. 
Rom. Mitt. 1887, Taf. Vin, oder der ebenso stark jonisierenden Vase 
Gerh. Aus. Vbb. 317 — 318 [4]. Diese natürlichere Linienführung, wenn 
auch in weniger exakter Ausfühnmg, weist auch die tyrrhenischen 
Vasen mehr auf die jonische als auf die korinthische Seite. 

Die andere, seltenere und wie es scheint jüngere^] Art den 
Mantel umzulegen ist die, ihn auf beiden Schultern gleichmässig 
aufliegen und in zwei parallelen Knden vorne senkrecht herabfallen 
zu lassen. Beispiele: Dionysos, Apollo. f1er unbekannte Gott und 
Hephäst auf 26, der Deianira Vater auf 2$, die beiden Männer im 
Kreuzchenmantel auf 58. 

Die Säume der Männermäntel sind im Unterschied von denen 
der Frauen in der Regel nicht gemustert. Die weissen Punktreihen 
sind, da sie überall vorkommen, kaum hierher zu rechnen. — 

Wie in der .Männertracht, so sind auch bei der Frau ent rächt 
die in den \'crschiedencn Kunstgebieten dargestellten Kleidungs- 
stücke an sich die gleichen, die Verschiedenheit der Erscheinung 
beruht wieder nur auf einer X'erschiedenheit ihrer Darstellung. 

Das Hauptstück der tyrrhenischen Frauenkleidung ist der 
dorische Pcplos, mit (iüitung und ohne Ärmel. Er fehlt eigentlich 
nie (ganz unhrlrV'dete Frauen nur in besonders exzessiven Komos- 
Szenen z. 11 9, 47, 51). Denn auch dann, wenn die (jürtung durch einen 
darüberliegenden Mantel verdeckt ist, glaube ich aus der Behand- 
lung der siclitbaren Teile und deren \''crgleichung mit vollständig 
sichtbaren sicher dorischen Röcken, in dem betreffenden Stück immer 
einen dorischen Peplos, nicht etwa jonischen Chiton annelimen zu 

Auf der Fnuigoisw« i. B. domimennd. 
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müssen. Wäre ein solcher gemeint, so wäre er sieber als von Leinen 
durch Weiss gekennzeichnet, was nie der Fall ist; die weiter für 
ihn chaiakteristischen kleinen Fältchen wären sicher durch Gra- 
vierung eingezeichnet, was ebenfalls me der Fall ist; und es würden 
sicher kurze Ärmel zu sehen sein, was gleichiaUs niemals vor* 
kommt Ein einziges Beispiel ist mir bekannt fUr einen sicher 
jonischen Frauenchiton, und zwar unter dem dorischen Peplos 
— auf dem ganz spaten Exemplar 46: bei der Artemis. Man 
sieht es nur an dem kleinen Stückchen, das unter dem Peplos 
an der rechten Schulter hervorlugt Unsre Vasen liegen eben vor 
der Zeit, da diese in Attika dann wohl bekannte Kombination: 
ionischer Chiton unter dorischem Peplos in Athen heimisch wurde 
(Akropolisnkädchen). 

Das kurze Röckchen, das die Frauen bei den Tänzen und 
immer die Amazonen tragen, scheint nichts anderes zu sein als ein 
kurzer dorischer Peplos. 

Der dorische Peplos ist also, wie im Korinthischen und Chal- 
kidischen, das wicht^te Stück. Darüber Kegt fest immer der Mantel 
Er fehlt nur dann, wenn sdne Trägerin hi einen höheren Grad der 
Erregung versetzt diesen Überwurf entbehren will oder muss, vgl 
die Deianin auf 38, 39, 48; die Polyxena auf 10; die Toditer Niobes 
auf 46; die erschrocken herbe^eüten Frauen auf 1 und 48; die 
tanzenden Sfänaden auf 49; die stürmisdhe Erin)^ auf 53. 

Der Mantel kann wie bei den Männern schräg oder sym- 
metrisch umgele^ sein. Nur ist hier das Verhältnis das Umge- 
kehrte: der schräf^e ist das Seltenere, der symmetrische das Ge- 
wöhnliche. Gleichwohl ist auch hier der schräge Uniwurf das Ältere. 
Folgt also, dass auch damals die Frauen in der Mode vorangingen. 
Konservativ bleibt allein Athena. Niemals giebt sie die alther- 
gekommene Tracht auf. Der schräge Mantel scheint ihr wich- 
tiger als die Agis, die im Tyrrhenischen durchweg fehlt [i<S].') 
Niemals fehlt diese im Korinthiscliefi und Chalkidischen, wo die 
Göttin immer nur dorischen Peplos und gar kiinLii Mantel trägt. Im 
übrigen ist der schräe^e Mantel, wie gesagt, eine Seltenheit im Tyr- 
rhenischen — je emmai auf 13 und 43 [19] — der symmetrisch umgelegte 

>) Von 40. 
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dagegen ist die Regel Ich glaube diesen immer da erkennen zu müssen, 
wo die rechte Schulter bedeckt ist, die Mitte der Brust aber deut- 
lich frei bleibt [20]^), [;9J]*), [2Sl]*i, Dieser Mantel ist auch der im 
Korinthischen und Challddlschen übliche, und zwar der allein übliche 
(der schräge Mantel fehlt dortl). Im Tyrrhenischen ist er etwas 
kürzer als dort, und bildet so keine elegante, lang nachs^leifende 
Schleppe wie im ChaUddischen; er fallt auch nicht so senkrecht steif am 
Rücken herab wie dort, sondern lasst immer deutlich die Einsenkung 
der Taille erkennen; ebenso auch die weicheKontur des OberarmeSi über 
den er fallt Der untere Rand steigt wie beim Männermantel in steUer 
Kurve zum Handgelenk empor und fallt drüben in natürlichem Fall 
wieder nach unten. Ganz anders im Korinthischen: da senkt sich 
seitlich ein spitz zulaufender Zipfel tief hinab: vielleicht eine kon- 
ventionelle Abkürzui^ für die hier herabhangende Zipfelmasse 
[111% Anders auch im Challddischen, wo der Saum von unten 

aus in einer stark konkaven Kurve mit überhängendem Ende bis 
in Kniehohe emporsteigt und hier mit der genau senkrecht vom 
Handgelenk herabkommenden vorderen Begrenzungslinie des Mantels 
in einer aerUch auslaufenden Spitze zusammentrifft [1^% ['4% l^^' 
Keiner dieser beiden Typen, weder der Korinthische noch der 
Chalkidische, ist auf den tjrrrhenischen Gefässen nachwebbar. Erst auf 
späten Exemplaren kommt ein ähnlicher, aber kürzerer symme- 
trischer Mantel vor, in der Formgebung durch <Ue Flüchtigkeit der 
Zeichnung offenbar abgeschwächt So auf 8, 17, 31, 49, sa [ITl 59. 
(Vgl die attischen Akropolisscherben 581a und 1076.) 

Unter den Flächenmustern der tyrrhenischen Gewänder sind 
die Kreuzchien das atterhaufigste. Es ist ein ursprünglich jonisches 
Ziermotiv, und zwar wird es in den älteren jonischen Malereien 
aufgemalt, noch nicht eingeritzt So auf den klazomenischen Scher- 
ben, Ath. Mitt 1898, Tat VI, i und dem Parisurteil, München 123. 



Von aO. ■) Von 4s. *) Von 39. 

*) Nach Mon. 1855. Tay. XX. 

*) Nacb T,oniTppr)>r, Mus^e Napol^n IIT. pl. 72. 

•) Nach Fotticr, Vases du Louvre,pI. 48. E, 634. 

^ Von euOT Amphora ia der Biblioüiiqae Nattooale tu Parb. NtA Fboto- 
eraphw <^imiid(m No. s6. 

*) Von d«r Hfdtk. MUndien »5. 
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Vgl, ferner Tanis II, XXIX, i; den Frauenpeplos. Jahrb. 1895, 
p. 41, Fig. 4; die Satteldecke auf dem Peruginer Bronzereliefp 

Antike Denkmäler II, 14 (auch den Peplos der Athenal); den 
( hiton ibid. II, 21. Ferner die etniskischen Bronzen: Micali storia 
XXXm, 2 und Mon. ined. XVIII, i. — Das Korinthische kennt diese 
Kreuzchen gar nicht. Umgekehrt aber sind die grossen roten runden 
Tupfen eine korinthische Eigenart und eine Ausnahme auf tyr- 
rhenischen — immer dann späten — Vasen. Die Kreuzchen sind 
am Anfang klein und ganz einfach, nur aus zwei sich recht- 
winklig kreuzenden Balken zusammengesetzt. Die jüngere Art ist 
die mit längeren Balken und Häckchen orler Strichelfiallung in den 
Winkeln (so am Peplos der Artemis auf 46); Kreuzchen und dazwischen 
rote Tupfenfullung am Hermes Kyllenio« juif 26 und an der Poly- 
xem von 10. Dies ist die erst vom mittelsfg. Stil an übliche Muste- 
rung, die allein auch Amasis, Exekias und Nikosthenes kennen. 
Das Gleiche gilt von folgenden beiden Mustern: einem grossen 
roten runden Tupfen mit weisser Punktreihe rings um die Peripherie 

0^0 oder ein kleiner, roter Tupfen mit vier gleich^rossen, in 
ö ^ o rautenförmigem Sinn an ihn angesetzten weissen Tupfen : 

® o ^ Beides z. B. auch schon bei Amasis (Adameck p. 27) "'O 
und den Kleinmetstern, wie Archikles, Gerh. A. V. 235 — 36. Das 
Karrieren der ganzen Gewandfläche und dann regelmässig wechselnde 
FtiUung der Quadrate durch kleine Streuinustef wie auf der Fran^ois- 
vasc, bei Amasis und Exekias kommt noch nicht vor. Nur em 
Ansatz dazu scheint gemacht auf den kurzen Hoplitenchitonen von 
a6 und $2. Ebenso wenig kommt es vor, dass das Gewand mit 
horizontalen, ringsumlaufenden Zonen verziert ist, wie bei Sophilos ^ 
und Klitias; dagegen ist der breite senkrechte Mittelstreif das Cha- 
rakteristikum des tyrrhcnischen Peplos. Er findet sich niemals im 
Korinthischen, niemals im Chalkidischen. Dieser Streifen ist nicht 
wie später auf der Frangoisvase — wo er schon bedeutend schmaler 
und zierlicher geworden ist — in vertikalem Sinn und mit linearem 
Ornament gefiUlt; er ist ausnahmslos horizontal abgeteilt, und die 
so entstandenen Querzonen mit weiss aufgemalten kleinen Tierfiguren 
gefüllt, meist Sirenen und Sphingen, in gleichartiger Grruppierui^; 
ifie in den Bauchzonen der Vase selbst: einzelne Tiere: la, 48; 
SWeighedrige Gruppen auf: 33, 5a, 53. Die grossen Zickzack- 
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btldungen auf 46 und schrägen Kreuze auf 73 sind nichts anderes 
als späte Ausartung dieser kleinen Tierfriese. 

Nicht jeder Frau kommt ein solches Prachtgewand zu. Es ist das 
Vorrecht der Vornehmen und Heroinen, der Göttinnen: Artemis, 
Leto, Eilithya, Deianira, Eriphyle tragen ihn; merkwürdigerweise 
niemals Athena, die sic^ immer mit ganz unverziertem, einfarbigem 
Peplos begnügt. Gewöhnliche Sterbliche und einfache Zuschauerin- 
nen verdienen dies Staatskleid in der KtQeü nicht Die Regel da- 
gegen bt der Mittelstreif bei den Amazonen, wenigstens unterhalb 
der Gürtung; ganz vereinzelt auch bei Hopliten (a6, 59). Ferner dient 
es zur Charakterisierung des weichlichen Dionysos auf 36, wenn ihm 
ein solch schönes, langes Weiberkleid ^^egeben wird. 

Unter den Mustern der Gewandsäume fehlt im Tyrrhenischen 
das Welienband. Im Konnthuichen herrschte es ausschliesslich, ebenso 

^.^mm^Jimm uxKx^jjjjjjj "^^^ ^™ Älterattischeu (vgl die Viirva> 
■ ' --^ amphora etc.). Es ist ein älteres 

** » ^ ^ ^^g6^^XXS»<^, Motiv, das später in der archaisierenden 

ywvw^^ Richtung des Kiitias und der anderen 

wieder sehr in Aufnahme konunt. Der 



srxMM» besteht in etnent breiten, meist 



gcwg^^ lofoToT^M ^"'*^** von der abrigpi 

=''===^ Gewandfläche unterschiedenen Streifen, 

beiderseits durch zwei parallel gravierte Linien eingeiasst Sehr selten 
4st er ungefüllt (x, 3). Ein beliebtes Ziermotiv ist dasStabomament; 1,11 
(zweimal), 11, 13 (B links), 14, 43, 53 (Saum am Hals der Eriphjrle). Es findet 
sich also auf vorwiegend älteren Exemplarea Damit stimmt überein, 
dass es Sophilos kennt, und zwar iii voller Ausgestaltung — nicht 
aber die Jüngern wie Kiitias: unter den vielen Mustern derFrancoisvase 
erscheint es nicht einmal! Jüngere' Füllungen des Saumstreifös sind 
Zickzackbänder, in überaus flüchtiger (53, 54) wie auch in reicherer, 
sehr soigfältiger Ausführung (53), das Treppenomament (56, 59), 
schräge Karrierui^ (36, 97, 31, 53), Spiraheihungen (^8) und das 
Abteilen tir Ideine, Yterecke und deren Füttung durch kleine, gsa^^ertc 
Kreise (31^: 3S!,*46 viermal). Für die letztgenannten Muster finden 
sidi liiufige Analogien bei Amasis, Exekias und Kolchos..- Der 
Maandef ndt Füttung, der auf der Fran9oisvase dne so grosse Rolle . 
spielt, fehlt noch ganz. 
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Zu beachten ist, dass das Chalkidische nicht so sehr das 
Korinthische ~ gar keine gravierten Gewandmuster, weder als 
Ftächenmotiv, nodi als Saumvenderung kennt Die Gewandflächeii 
sind da vielmehr bis an den Rand mit ein und derselben schweren 
Deckfarbe, weiss oder rot, bemalt (Ebenso, und zwar immer rot, 
auch die Gewänder im Altattischen; siehe oben.) 

Was die Faltenzeichnung anbelangt, so werden die Gewan* 
der an&ngs und lange Zeit hindurch faltenlos gegeben. Erst auf 
den spaten Exemplaren bahnt sich Falttftigebung an, erreicht aber 
binnen kurzem mitunter mehr als was wir selbst im mittel^: 
Stil zu sehen gewohnt sind. Am lehrreichsten ist hier wieder das 
Exempbr in Cometo, 46, das auf den Mänteln der Leto und Niobe 
[30] sogar schon die langen roten aufgemalten Streifen zdgt, die sonst 
erst dem ganz späts%. Stil angdioren. Ein anderes Bebpiel schon 
ziemlich entwickelter Faltengebui^ bt die fragmentierte Frau auf 7Q 
und die Athena auf 3g [281 Nicht ganz so frei aber doch schon 
etwas Neues sind die Frauengewänder auf 43 [23\ und 3 [2$]. 



BEWAFFNUNG 

Das Hauptrüstungsstück ist der Metallpanzer, ck>ch kein unent* 
behrliches. Am Leibe nackte Krieger sind gar nichts Seltenes und 
zwar besonders häufig gerade an den beiden Endpunkten der Ent- 
wickelung. So sind samtliche Helden im Kampf um Troilos' Leiche (3) 
nackt, femer Heiakles* Genossen auf la, die Hopliten auf 16 u. 17, 
die Mehrzahl derer auf as, samtliche Troer auf 94, sämtliche 
Krieger auf 41, auch einer der Zweikämpfer auf 4a. 

Überaus selten aber sitzt der Panzer auf der blossen Haut, in 
der AK^klichkeit tbat er es vielleicht überhaupt nicht Doch kommen 
Darstellungen dieser Art vor: so bd Diom'edes und den drd die 
Pol3^ena haltenden Kerlen auf 10; audi dem vorletzten Kämpfer 
rechts auf 53. Die Regel ist, dass unter dem Metall ein 
weisses Linnenhemdehen sass. Sichtbar wird es nur mit: seinem 
unteren Rand und an den Schultern. Immer deckt es die Glutäen, 
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dagegen nicht das Glied, indem der untere Saum von hinten nach 
vorne in schräger Richtung ansteigt. So wenigstens im Anfang und lange 
Zeit hindurch; erst g^en Ende fängt der Gewandsaum an, mit dem 
unteren Panzerrand parallel zu laufen, abo auch vorne zu decken. 

Vom Panzer selbst lassen sich zwei Varianten unterscheiden. 
Beiden gemeinsam sind die gravierten Spiralen auf der Brus^ 
verschieden ist die Behandlung des tiefer liegenden, den Magen 
schützenden Teiles. Der ältere Typus zeigt auch hier zwei gra- 
vierte Spiralen, ganz wie auf der Brust, nur etwas kleiner (so auf a, 
5, 6), der jüngere eine einzige grosse omegaförmige Kurvenlinie. 
So auf 26, 27 (ganz links), 30, 38, 45, 5a (dreimal), 54 (mehrfach). 

Dabei lässt sich auch ein kleiner Fortschritt in der per* 
spektivischen Darstellung verfolgen: anfangs wird, auch wenn der 




Mann ganz im Pi^ofil gedacht ist, immer die Vorderansicht der Brust 
mit der voUen Vdcderansicfat des Panzers gezeichnet Es sind also 
beide BrusH^iiraleh sichtbar. Auf jüngeren Exemplaren ist dagegen 
^e Brüst sdion riditig im Profil gegeben und nur mehr eine Spirale 
gezeichnet, daneben aber inkonsequenterweise die doch nur bei 
voller Vorderansicht mögliche Omegalinie anf dem unteren Teil 
beibehalten. Vgl den AcliiU auf 94, den Krieger 31 Unks, die 
drei H^lfersbelfer des Neoptolemos auf 10, den Krieger auf 43 links; 
den Allmudoii auf 53, den Unks zeirenden Krieger auf 58. 

Merkwfird^ ist der MetaUpanzer des einen Hopliten rechts auf 53. 
Wie eine weisse Punktreihe andeutet, bestdit er aus zwei Hälften, 
die aber lächt^-^e. man* erwarten, sdlte, seitlich unter den Achseln 
sondern geradruutten auf dier Vorderseite des Körpers aneinander 
sdiUessen. • • 
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Iq der mittleren und späteren Periode tragen die Krieger 
oft eine andere Tracht: statt Panzer und Hcmdcfaen ein Wams, 
das mit gemusterten Säumen trikotartig anliegt, kurze Ärmel- 
ansatze hat und bis etwa zur Mitte der Oberschenkel reicht Es 
ist mcht g^;ürtet. In einigen wenigen Fällen hat es auch den prunk- 
vollen vertikalen ftfittdeiisatz. Bei^iele auf sx, 23 (alle), 36 (etwa 
die Hälfte aller Krieger), a? (zehnmal), 30 u. 36 (die MehrzaM), 46 
(Apolk»), 49. 5« (alle), sa* S». 

Semlich selten ist das quer über Wams wad Panzer gegürtete 
FeU. Zuerst bei Theseus auf 8; dann auf 27 (neunmal), S3 (zweimal 
in 8 Fällen), 30 (nur einmal in 6 Fällen). 

Niemals tragen einen Panzer die Amazonen. Ihr Schatz ist ein 
kurzer Rock, ähnfich dem Wams der Krieger, aber gegürtet. 
Ihre Königin hat darein den vertikalen Einsatz gestickt (i^ 27, 31, 
30f 54)» bei den übrigen ihres Volkes erstredet sich derselbe nur 
auf den Teil unterhalb der Gürtung (a, 5, 6, 54), wie denn auch 
dann, wenn der Mitteleinsatz ganz fehlt, die beiden Teile über und 
unter der Gürtung immer verschieden charakterisaeit sind (so auf la 
z. B. durch rot und schwarz). — Berittene oder bogensduessende 
Amazonen sind noch gänzlich unbdcannt — 

Beim Helm kommt in Betracht die den Kopf umschliesseode 
Kappe und der darauf sitzende Kamm oder Busch, das eiste 
Schutz, das zweite Zierde. Die Kappe variiert in Bezug auf 
den Wangenschutz, der Kamm durch die Art und Weise, wie er auf 
der Kappe aufötzt: direkt, oder: indirekt, vermittdst einer hohen 
Röhre. Das Zweckmässigere, das wirklich Schntzgdiende, daher 
das GewohnKdie ist die Kappe mit starken breiten Backen- 
Idappen und direkt aufsitzendem Kamm: der „korinthische Hekn", 
wie er denn auch in der korindiischen Vasenmalerei unstreit^ do- 
miniert Das Seltenere, das Zieriichere, (jefiUligere, Leichtere, 
daher auch das Mericmal besonderer Auszeichnwig ist der T3qpus 
mit schmalem Wangenschutz und hochsitzendem Busch. Doch 
brauchen die beiden Dinge durchaus nicht immer mitdnander ver- 
bunden zu sein. So trifft man, besonders im Anfang, auch schmale 
Backenklappen und anliegenden Busch beisammen. Die häufigere 
Verwendung des Busches auf hoher Röhre schant überhaupt erst 
der jüngeren Zeit eigen zu sein. Besonders gern werden die beiden 
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Stücke den Amazonen verliehen, einzeln sowohl wie vereinigt, in 
deutlichem Gegensatz zu den „korinthisch" behelmten sie bekämpfen- 
den Hoplitcn. So auf: 2, 6, 12, 32, 50, 54 (schmale Backenklappe) und 
auf: 12, 19, 27, 54 (hoher Röhrenbusch). Wie ein auf die Hauptperson 
gelegter Accent wirkt die isolierte Verleihung dieser stattlicheren 
Heimformen an Alkmaion auf 53 (schmaler Wangenschutz), an Achill 
auf 3 und 24 (hoher Röhrenbusch) und Neoptolemos auf 10 (ebenso) ; 
in den drei letzten Fällen in sichtlich gewolltem Kontrast zu den 
durchweg mit anliegenden Helmkämmen ausgestatteten Troern und 
anderen Griechen. — Aber hohe Helmbüsche kommen doch auch 
in ganz gewöhnlichen Kampfszenen vor?! Ja, aber auch da nicht 
willkürlich, sondern in ganz bestimmtem Sinn. Und zwar wieder im 
selben auszeichnenden Sinne stolzer Pracht. Mit hohem Helmbusch 
wird nämlich mit Vorliebe bei Monomachien der Unterliegende dar- 
gestellt Das ist eine zuerst verwirrende Thatsache. Bezweckt 
aber scheint dies damit gewesen zu sein: den Sieg wirklicher Tapfer- 
keit, wahrer nüchterner Tüchtigkeit über einen eitel prahlenden und 
mit äusserem Putz unmännlich nach Weiberart — vergleiche die 
Amazonenhelme I — prunkenden Gegner anzudeuten. Was vom hohen 
Busch gilt, gUt in gleicher Weise auch vom Typus mit der schmalen 
Backenklappe. Vgl. die Monomachien auf i, 16 (Mitte) ^), 17, 21 
(alle drei Unterliegenden), 29 (Mitte)'), 44, 45 (der gefallene Niobide), 
S3 (die drei Unterliegenden), 60 (dreimal). £s liegt nahe, in dieser 
feinen, fast psychologischen Differenziening etwas Gesuchtes und 
erst in die Darstellungen Hineingelegtes zu sehen. Indes lässt sich 
nachweisen, dass bti den ganz gewöhnlichen Zweikämpfen, in 
denen der Mann rechts einfach der im Gegensimi wiederholte 
Mann links ist, oder wo sonst irgendwie der Ausgang des Zwei- 
kampfes ungewiss ist, in sichtlich unentschiedenen Monomachien 
also, diese Differeoaerung in der Wappnung nicht durchgeführt ist. 
Vergleiche die ganz gleichartig behelmten Partner von 2, 22, 23, 26, 
27 (alle auf B, 2 links auf A), 30 (A u. B), 31, 381 4i (ß), ¥h 49^ 



>) Hier iit auch noch der Schild bcMiiderB sdiön dufcli «ine pkitiaehe Sdilmng» 
gedat, 

I) An Stelle der gewöhnlicheu Röhn hier eine kunstreich ab Sehlnoge mit 
Manag geöffnetem Rnchen gebildete Stütze. 
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58. Erst auf einem ganz späten Exemplar wie 41 (A), zu einer 
Zeit, da man ach von bisher festgehaltenen Traditionen lossagte, 
war es möglich, alle Krieger ausnahmslos und gleichviel, auf welcher 
Seite stehend, mit hohem Helmbusch zu beglücken. — 

Es erübrigt noch eines dritten und am seltensten vorkommenden 
Helmtypus zu gedenken: eines knapp am Obeikopf aufliegenden 
Käppchens, ganz ohne Backenklappen, immer mit hohem Röhren- 
busch: mehr Zierde als eigentlicher Schutz. Grotter vornehm- 
lich, die nicht bedürfen der den Sterblichen unentbehrlichen Schutz- 
vorrichtungen, tragen diesen Schnnuck. Immer trägt ihn Äthena 
(3, 8, 40); ja er bleibt für ae nodi weit über die Zeit unserer 
Amphoren hinaus charaktmstisch; femer Artemis und Apollo 
(45, 46). Dann, aber doch verhaltnismäss^ selten, wird er auch 
Amazonen verliehen (11, 37, 57). 

Der Helmtypus mit schmalem Backenschutz ist dem Korin- 
thischen gänzlich unbekannt, nicht so dem Chalkidischen (vgl. die 
Amphora im Arch. Anzeiger 1889, p. 91, 3). Der zuletzt genannte 
Typua des kleinen Käppchens scheint dagegen aucli dem Ciial kidischen 
fremd und ganz allein der attischen Kunst eigen zu sein. 

Die Helmbüsche im Tjnrhenischen sind im allgemeinen knapp, 
schmal, ja fast dürftig zu nennen, gewiss aber auch mehr der Wirk- 
lichkeit entsprechend als die sichtlich auf prächt^e dekorative 
Wirkung hin sehr viel voller und breiter angelegten Kämme def 
korinthischen und besonders der chalkidischen Helme. Ebenso fehlt 
im Tyrrhenisclien das dort beliebte, gleichfalls echt dekorativ 
gedachte Abteilen des Kammes in kleine Felder durch Gravierung 
oder Bemalung 5 ebenso die besonders im Chalkidischen fein 
ausgeführte Verzierung des schmalen Bindegliedes zwischen Helm- 
kappe und Kamm durch ein zierliches, fein graviertes Ornament 
Im T)m'henischen sind die anliegenden Büsche einfach weiss 
und rot, die hohen auf Röhren meist schwarz. Zuthaten durch 
bunte Farbe oder Ghravierung sind seltene Ausnahmen (vgl. 59, 
36 die Amazone ganz rechts). Bei den Büschen auf hohen Röhren 
scheint die Hauptmasse des Busches anfangs mehr nach hinten 
zu, später mehr nach vorne zu zu liegen, vgl. z. B. die Beispiele von 
3, 13 und 46. — 
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Beinschienen sind etwas Entbehrliches. Im alten Amazonen- 
typus {2, 5, 6, 32) fehlen sie noch regelmässig, auch sonst erscheinen 
sie im Anfang noch selten (auf 3 unter fünf Fällen nur einmal vor- 
handen), später ichlen --^ie seltener, so auf 12 (einmal), 30 ^einmal), 
37 (zweimal), ausserdem bei Hopliten vereinzelt auf 16, 35, 41 (die 3 
rechts)« 50 (dreimal). 

Die beliebteste Schildform im Tyrrhenischen ist die krdsrunde. 
Hinsichtlich der Markierung des Randes lassen sich in der Haupt- 
sache drei Typen unterscheiden. Die älteste Art ist die, dass eine 
Differenzierung des Randes vom Mittelfeld erzielt wird rein durch 
Gravierung, noch nicht durch Bemalung. So auf 3 durch zwei 
ziemlich enggestdlte, in geringem Abstand von der Peripherie ge> 
zogene konzentrische Kreislinien« Dann tritt die Farbe hinzu, so 
dass eine Kreislinie genügt, die entweder ganz nahe an der Peripherie 
hinläuft (aa), oder betrachtlich weiter nach innen zu gerückt 
ist wie auf 23, so dass eine - bedeutend breitere Randflache 
entsteht Diese ist zum Unterschied von der MitteUäche meist rot 
gehalten (ai3, aj\ oder wenn diese weiss: schwarz. Diese brdten 
Scbildrander sind das Jüngere. Die Innenseite der Schilde ist 
regelmässig, ja ausnahmslos rot bemalt, um, wie bei 3 betont, 
den den Schild haltenden Arm koloristisch herauszuheben. 

Neben dem Rundschild kommt aber auch häufig der längliche, 
böotische Schild vor. Dieser ist im Korinthischen eigentlich 
unbekannt. (Vgl. die Pinakes, Berlin 764, Ant. Denkm. I, 7. 15 
und III, 30, 19, ferner Rayet-Collignon, Histoire de la ceramique 
grecque, p. 63). Aber es giebt eine Art Ersatz für ihn im Korin- 
thischen: einen pseudo-böotischen Schild. Es ist ein gewöhn- 
licher Rundschild, auf dem die charakteristischen Einbuchtungen 
des böotischen Ovalschildes an zwei sich gerade entgegengesetzten 
Stellen nicht wirklich ausgeschnitten, sondern nur durch Be- 
malung markiert sind. (Ein vereinzelter nichtkorinthischer Fall auf 
einem altattischen Dreifuss, jetzt bei Somzee. Die etwas veränderte 
Form dieser Einbuchtung: etwa kreisrunde ziemlich weit innen 
liegende Bucht, verbunden mit der Peripherie durch einen schmalen 
horizontalen Kanal, ist eine unwesenUiche Variante.) Dieser pseiido- 
böotische Schild muss auf einen echt böotischen zuriidi^i^ehen. 
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Dies scheint sidi aus dem Chalkidischen zu ergeben. Auch hier 
sind die Ausschnitte nur markiert; aber gleichzeitig ist nodi der 
alte ovaie (jesamtumriss des Schildes gewahrt (Moo, I, 51.) 
Längliche ovale Schilde, aber ohne Einbuchtungen, fast wie in pcr- 
spekti^nsdier Verküizung: Mon. X. 4 — 5 auf dem bekannten korin- 
thischen Krater. 

Die Schildrändcr sind im Tyrrhenischen oft mit weiss aufge- 
malter Punktreihe besetzt: niemals so im Korinthischen oder Chal- 
kitlischen; hier sind es immer kleine g^ra\'ierte Kreise, spater auch 
kleine gravierte Rauten oder Kreuzchen (Mon. X, 4 — 5), Die weissen 
Punktreihen sind aber nicht nur an den Rändern der Schilde, sondern 
auch an denen der Helme, Panzer und Beinschienen zu sehen; an 
den Panzern auch längs den als j^raviert oder getrieben zu denken- 
den Brustspiralen (vgl. besonders 10). Diese weissen Punktre hen 
sind sclion öfters als etwas unseren Vasen Eip^entümliches aufge- 
fallen. Es sind offenbar die zugleich als Verzierung wirken sollenden 
Kopfe der Stiftchen, mittels deren das Lederfutter auf der Innen- 
seite flcs Bronzebicchcs befestigt war (vgl. P\irtwäni;;ler, Bronzen 
voii Olympia p. 1661, nicht aber die Löcher, in denen die Stifte 
einst gewesen wären, wie VN'altcrs (1. c. p. 284/5) ^or der 

Betrachtung der Schiidzeichen im einzelnen möchte ich einen Grund- 
unterschied bezüglich ihrer Koloricrung feststellen. 

AUe t3nThemschen Schildzeichen sind heller als das Feld, auf 
dem sie stehen: sie sind alle weiss auf schwarzem oder rotem 
Grund; aUe korinthischen und chalkidischen Schildzeichen hingegen 
sind dunider als ihr Feld: schwarz oder rot auf rotem bezw. weissem 
Grund. So kommt z. B. der fliegende Adler in allen drei Gattungen als 
Sz. vor; im Korinthischen niemals anders als schwarz oder rot auf 
weissem Grund, im Tyrrhenischen dagegen stets nur weiss auf schwar- 
zem Grund. Das Tyrrhenische folgt hier mit seinem Prinzip wieder 
jonischer Tradition: samtliche Sz. auf den klazomenischen Sarko- 
phagen stehen weiss auf schwarzem Grund. Erst in jüngerer Zeit 
folgt auch die jonische Kunst dem umgekehrten Prinzip und setzt 
schwarze Embleme auf weissen Grrund (vgl. den Deinos BCH. 1893, 
p. 428). — Eine Ausnahme von der eben aufgestellten Regel bildet im 

Tlit«r«eh, „TyrrhairtidM* Amphoren. 9 
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Tyirhenischen das Scchsblat^ mit oder ohne SpitzenfiiUui^ in 
den Zwickeln.*) 

Auch in den Ätoeichen selbst ist ein ziemliches Auseinandergehen 
zu beobachten. Nur j^anz wenige sind beiden Klassen gemeinsam: 
so die sitzende Sphinx, die Pantherprotome, der fliegende Adler, 
der Hahn. Dagegen sind rein tyrrhenisch und gänzlich unkorinthisch 
der Ochsenkopf, das Sechsblatt, das Blitzbündel und das Platanen- 
blatt*) Der Dreüuss ist im Tyrrhenischen, wie im Attisch-sfg. 
überhaupt, überaus häufig, im Korinthischen überaus selten (mir nur 
ein Beispiel bekannt). Umgekehrt giebt es im T3mrheiuschen keine 
Gorgoneien, keinen Wirbel und sehr selten die Schki^e (eine ein« 
age auf 53): gerade die betiebtesten Typen des Korinthischen. — 
Das Chalkidische ist wieder vom Korinthischen ganz abhangig; als 
etwas Neues bringt es die Eber« und Boclqprotome (beide wohl 
jonischen Ursprungs.*) 

Im Profil gesehene Schilde — es sind mit wenig Ausnahmen 
(S4» der Wagenlenker und eine Frau im Halsbild!) immer Rund> 
Sehnde — sind anfangs ganz ohne Emblem gelassen. Es richtig an- 
zubringen in der Zeichnui^ überstieg auch weit die perspektivischen 
Künste von damals. Aber ganz entbehren wollte man sie doch nicht. 
So wagt man vereinzelt plastische Abzeichen, wie eine auffahrende 
Schlange (16 u. 53) oder einen Silenskopf*) (54 Halsbild), oder aber: 
man setzt die aufgemalten 2^ichen, ohne irgendwie eine Verkürzui^ 
In der Darstellung zu versuchen, ebenso als wären sie in Vollansicht 
zu sehen, auf die Flache hin, so gut sie eben Platz haben. (So 
mehrfach auf 53 u. 54 beim Wagenlenker: Bock- und Silenskopf.) 
Vgl hiezu wieder Nikosthenes W. V. Bl. 1 890/91, VI, 3 (zwei 
Pantherköpfe und plastische Schlange). — 



1) VgL die im Stil echt tyrrhenischen Akropolisschcrben 580 f., S^l>> 

Ein aoldiet ichr so^ftltig gcMtdinetei Blatt zwuchen swei gronca Angen 
ftllf der jonischen Schale München 131$. 

Die im Korinthischen so überaus bt-licbtcii Schildknappen 71! Pferde fehlen 
im Tyrrhenischen fast gänzlich (eine Ausnahme auf 36, vgl. oben), im Korinthischen 
ist hier das 6z. immer der Wirbel. Er sieht last aus, als sollte damit eine ganz 
hcsHmmt^ daautb «oU bduuwte Waffengnttnng gekeaDsefehnet seiii. 

<) VgL die Schild« bei Nikostfacne«, W. V. BL 1890/91, VI, le: lUnfnul 
die ftnfEüueade Sebhuige und eine Süensnuuilc«. 
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Im (ie^ensatz zur korinthischen und chalki- 
dischcn Schwcrtscheidc verläuft die tyrrhenische 
ohne Vcrjunt:^ung in j^lcichinärsi^er Breite bis zu 
dem rundlich abgestumpften Ende, das keinerlei 
Vcrzicrun<^ zeigt. Die Scheide ist dann durch schräg 
gravierte parallele Linien verziert ') nicht felderartig, 
mit dia^^onal sich kreuzenden Linien, wie es im 
ChaUddischen Regel ist 





VARIA. 

Merkwürdig ist die Form der Altäre: es ist immer dieselbe: 
dne nach oben zu sich abrundende Erhöhung, mitunter bis zu halber 
Mannshöhe. Es ist offenbar der Vorläufer jener omphalosartigen 
Akarform (vgl. 3, 10, 24, 53 [der obere Teil nur verdeckt]), welche 
nach Lowys') und Reischs*) Untersuchungen später, im 5. und 
4. Jahrhundert wenigstens, ausschliesslich auf den Kult der Heroen und 
heroiderten Toten beschränkt war. Dies Resultat ergab sich den 
genannten Forschern aus der Betrachtung einer Serie von Votiv- 
reliefs, die alle dem attischen Kunstkreis angehören. Wir sind nun 
in der glücklichen Lage, dies Ergebnis von der VasengeschichtC 
aus noch weiter stützen zu können. Unsere Vasen sind gleichfalls 
rein attisch — auf anderen Vasen kommt die genannte Altarstellung 
niemals vor — und in zweien der vorhandenen Fälle bringt die 
Auffassung des Gegenstands als Heroenaltar neues wichtiges Licht 
in die Interpretation der darj^cst eilten Szenen, Auch die von Reisch 
betonte nahe X'erwandtschaft mit dem -'j]x.^q% wird durch unsere 
Vasenbilder nocli durchsichtiger. An des Vaters Grab erschlägt 
Alkmaion die Mutter; eine riesige Schlan<;e schiesst wütend hervor 
— vgl. si)ätersfir. Grabesszenen — es ist der Geist des X'erstorbenen 
gemeint, der plötzlich drohend aus der liefe emportaucht, sein 

1) Ebenso, mit Doppellinien, bei Exekiu: W. V. BL 1888, VI, fta (Achltt- 
Pcnthesilea), bei Amasis ebenda 1889, III, 3 a. 

«) Jahtb. H, p. 109 ff. Bei Wissowa, Altar p. 1665. 

a* 
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Recht zu fordern. Und am Grabe Achills wird Polyxena hinge- 
schlachtet. Zwei unmenschliche Menschenopfer, beides Totenopfer, 
Kein Opfer aber ohne Altar. Denn dass jene rundliche Erhöhung 
wirklich als Altar aufzufassen ist, lehrt uns deutlich die Inschrift der 
Münchener und das Opferfeuer der Londoaer Vase. Hier hat der 
Altar mehr die niedrige gedrückte Gestalt wie auf dem Theseus« 
relief im Louvre (Mon. d. InsL IV. 22B). 

Es ist möglich, dass auf unsern Vasenbildern vj\i^o<z ßö)|x6<; 
noch als ein- und dieselbe Erderhöhung, also als identisch aufzu- 
fassen sind. Wenigstens ist dies hier eher möglich als auf all 
jenen um ein ganzes Jahrhundert jüngeren Reliefs, deren voll- 
entwickeltes Gefühl für richtige Wiedergabe realer Grössenverhält- 
nisse die Tymbosdeutung auszuschliessen und die Bomosaufifassung 
als die allein richtige zu fordern scheint. 

Überhaupt scheint der Tyinlxis als Charakterisicnii^ der 
Grabesstätte im Laufe des 5. Jahrliunderts immer mehr abhanden 
gekommen zu sein. Was ihn verdrängte, war die Stele. Um die 
Mitte des Jahrhunderts geht, wie wir aus zalilrcichen Darstellungen 
besonders auf den weissgrundigen Lekythen sehen, beides noch neben- 
einander her. Dann verschwindet der einer primitiveren Zeit 
entstammende Erdhaufen, er war ein zu ungeeignetes Objekt für die 
Bethätigung des unterdes herangereiften alles durchdringenden künst- 
lerischen Geistes in Attika, der sich nun um so entschiedener der 
Bearbeitung der marmornen Stele zuwendet. 

Die tombe a tumulo Milanis') gehören zu den Ausläufern 
jener älteren Grabmalform. Sie sind richtige Gräber, keine Altäre. 
Doch sehen wir an ihnen schon all jene Gaben und Spenden nieder- 
gel^^, wdche dann später zu Füssen und auf den Stufen der Stelen 
verteilt wurden. Zugleich sind die beiden Bilder Beispiele für den 
Versuch dem Tumulus einen mehr monumentalen Charakter, mehr 
Gliederung und selbst plastischen Schmuck zu verleilien — man 
beachte den rechtecki<^^eii Sockel unten und die Sphinx als Be- 
krönung oben — beides freilich zugleich auch Beispiele, wie un- 
glücklich der X^ersuch so ungleiche Dinge miteinander zu verbinden 
war. Es knüpft keine weitere Entwickelung daran an. 



') Stadl e nuittriaU di Aichcologi* c Numiimatica I. p. 65 11. 7«. 
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Unsere Altäre sind eigentümlich verziert durch gravierte Kar- 
rierung mit Kreuze hen, Ringelchen und TupfenfüUung in den Feldern.') 
Hier ist offenbar Bemalung der Oberfläche angedeutet, die nur 
bunter und reicher war als jener einfache stets weisse Stuck- 
überzug, wie er uns für die attischen Grabhüj^el vom Ende 
des 6. Jahrhunderts ab bezeugt ist. — Das kann nichts Willkürliches 
sein; jedenfalls bedeutet es etwas künstlich Hervorgebrachtes, wie 
die ähnliche rot- weisse Karriening. der Erhöhung, von welcher aus 
auf 54 die Zuschauer dem VVagenrenncn zusehen. Auch für die oben 
rundliche Kontur dieser gleichfalls ursprünglich aus Erde aufge- 
schütteten Erhöhung ist diese Darstellung als Analogie zu den 
ßttjuH heranzuziehen. . — 

Aber in der TroOosgeschichte haben wir doch kein Grab? 
auch kein HeroengrabI Da Ist doch der Altar Apolls durch das Epos 
gefordert?! — Nun, es kann hier zweierlei vorliegen: entweder eine 
verallgemeinernde Übertragung des aus dem Grabhügel entstandenen 
Typus des Altars för Heroen^ und Ahnenkult auf Altare der 
grossen Götter, oder eine Anlehnung an die Form des Omphalos 
in Delphi, das apollinische Wahrzeichen. Ist aber der delphische 
Omphalos selbst wieder nichts anderes als ein Tumulus — und es 
gab schon unter den Alten solche, die in ihm ein Grab vermuteten — 
so sind wir wieder bei dem uns schon bekannten Resultat ange* 
langt: Grabhügel und Altar sind in jener alten Zeit in gewissen 
Fällen identisch. Den Altar Apolls wollte unser Maler wieder* 
geben: ausdrücklich schrieb er noch mit grossen Buchstaben daneben, 
was er mit Pinsel und Stift hatte darstellen wollen. Apollo aber ist 
der griechische Gott der Sühne, der grosse 9wHfi, der &>i]^x«xo& 
der die Sache der Wehrlosen und wehrlos Erschlagenen übernimmt, 
der ihr Rächer ist nach ihrem Tode.*) Er, der schon eine blosse 
Beleidigung eines seiner Diener so schwer büssen lässt, wie es 
das Schuldbewusstsein der griechischen Nation im Eingang der 
Ilias sich ausmalt, der auch den Hingang seines Sehers Amphiaraos 
rächen wird, ja personlich erscheint in der entscheidenden Stunde, 



^) Diese nur euunal (a«f 3) in «cbfigcr RiditviiK «ngeordnct, tontt in. gemd« 

horizontal durchgehenden Schichten. 

*) Vgl. Freller-Kobeit, Griccb. Mythologie* p. 387 ff. 
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um den Sohn zu schützen — er wird in gleicher Weise auch den 
Mord des unschuldigen Knaben Troilos rächen. Vielleicht war 
(fies oder ähnliches der Gedankengang auch unseres Vasenmalers. 

Die grossen kreisrunden Kränze in den Händen der einem 
Kampf zusehenden Frauen (so: z. B. xi, aS, 31, 43, 48, 57) und der 
festlich erregten Tänzer (a, 10, 13, 15, 34) erinnern auffallend, 
auch in den kleinen Zackenansätzen an der Feiipherie — vielleicht 
eine kunstlose AA die in Wirklichkeit vorhandenen Verdickungen 
des Kranzwulstes anzudeuten — an die kleinen bleiernen Votivkränze» 
wie sie z. B. massenhaft am Menelaion gefunden wurden (vgl 
Revue arch. 1897, pl. I u. p. i ff.; auch sonst an der Stelle von 
Heiligtümern gefunden, z. B. eines aus Kephalonia im Antiquarium 
zu München 647, b). Offenbar Nachbildungen von wirklichen wert- 
vollen Kränzen, die man dem Sieger, dem Heros und dem Toten 
darbradite, und wie sie auch die Lebenden bei Festen trügen. — 

Die Klappstühle zeigen zuerst nach innen gewendete Füsse 
(zo, 19, a6), später gerade verlaufende Beine (49). Sie sind in Jonien 
zu Hause, fehlen im Körinthischen^), sind dagegen überaus häufig auf 
attischen Monumenten, auf denen sie sich bis über die Mitte des 

5. Jahrhunderts verfolgen lassen. — 

Die tyrrhenischen Gefässe sind also der altattischen Ketamik 
einzureihen. Es erübrigt noch die historische Stellung zu er- 
mitteln, welche sie in derselben einnehmen. 

Da darf denn als gesichert gelten, dass unsere Vasen ebenso 
die Fortsetzung der Menidi-, Vurva* und Marathonvasen etc. bilden, 
wie diese Gefässe selbst die Fortsetzung der protoattischen Erzeug- 
nisse sind. 2^itUch und stilistisch stehen sich parallel das Proto- 
attische und Protokorinthische, die Vurvavasen und das Korinthische. 
Die tyrrhenischen Gefasse würden in ihren Anfangen gleichzeitig 
den letzten Ausläufern des Korinthischen, also etwa Anfang des 

6. Jahrhunderts anzusetzen sein. 

Dies ist der Gang, den uns die altattische Keramik im grossen 
erkennen lässt Wie vielerlei verschiedene Strömungen aber in 

^) Die Freisrichter auf dem Amphiaraoskrater z. B. sitzen auf einer Art Thron- 
sessel, nicht nur mit Rücklehtien, auch mit ArmstUtzen (vgl. das Chysapharelief und 
Shnlich« Werke). 
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diesem breiten Strome selbst zu unterscheiden sind, wird erst klar 
werden, wenn einmal dnes der grossen Sammelbecken, das uns 
jenes mächtige Wasser hinterlassen hat, ganz durchforscht sein 
wird; ich meine, wenn die Scherben von der Akropolis untersucht 
und bekannt gemacht sind. 

Noch ist das Gebiet der tyrrhenischen Amphoren nach unten 
hin zeididi abzugrenzen. Wie schon aus der Zeichnung der Falten 
zu ersehen war, kommen wir mit unseren Vasen- schon stark an 
die untere Girenze des mittelsfg. Stils. Da giebt es nun unter den 
spaters^. in Betradit kommenden Gelassen nichts, was mehr zu 
einer Vergleichung aufforderte als die Vasen des Nikosthenes. 
Abgesehen von der etwas abweichenden äusseren Formgebung^) 
muten uns sdne Amphoren suweUen an wie die dirdcte Fortsetzung 
der spatesten tjnrhenischen Exemplare. 

Schon die handwerksmässige, flüchtige, sorglose, stark dekorative 
Art zu arbeiten hat er mit dem oder den ^rrhenischen Vasen- 
meistern gemein. Sem Lieblingsomament ist dasselbe wie das ihre: 
das P.«L.>Kreuz; es hat seinen typischen Platz bei ihm wieder auf 
dem Hals der Amphoren.. (W. V. BL 1890, Tafel L) Nur ist es noch 
dünner, noch vertrockneter, noch starrer geworden« Auch die anderen 
vegetabilischen Motive: gegenständige Epheuranke undSpitzblättcfaen- 
ranke, welche am Ende der tyrrhenischen Yasenserie vereinzelt auf- 
tauchen, ünden sich bei ihm wieder. Seine Art Falten zu zeichnen 
ist nur um weniges entwickelter, ja zum Tdl noch diesdbe wie 
auf den spätesten tyrrhenischen Amphoren. Auch inhaltlich sind 
mancherlei Berührungspunkte voiiianden, so in den Reihen v<mi 
SUenen, nackten Männern und Nymphen, den Amazonen- und Ho- 
plitenkämpfen, den Keletizontes, Heraides' Kampf mit der Hydra, 
den agontstischen Szenen mit den hohen Dreifüssen, den grotesken 
Afiscfawesen (z. B. Sirenen mit Menschenbeinen, . Pferd mit Hahnen- 
schweif. Wiener V.Bl. 1890, Tafel I, 2), endlich auch m den rein orna- 
mentalen Tieren. Dabei sind die fremden und neuen !0emente 
nicht zu vericennen; wir folgen ihnen indes nicht, da unser Augen- 
merk hier auf die entgegengesetzten, auf die alten, den 2^j»unamenhang 
mit den tyrrhenischen Vasen bezeugenden Züge gerichtet sein muss. 

^) Es ist keine erst durch die Phantasie geschaffene ueue Form, sondern oine 
Entlehnung aus altem Fonnenkreise. Vgl. Pottier, BCH. 1893, p. 435/36* 
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Mit Nikosthenes aber erreichen wir wieder einen einigeniialsen 
festen Punkt, den gleichzeitigen Beginn der rotfigurigen Malerei, die 
Mitte des 6. Jahrh. v. Chr. Wir können also rund sagen, die tyr- 
rhenischen Vasen gehören sämtlich der ersten Hälfte des 
6. Jahrhunderts an. 

So haben wir Anfang und Ende, was vorherging und was 
nachfolgte. Von selbst ergiebt sich nun, was gleichzeitig unseren 
(iefässen sein muss, mit anderen Worten das Verhältnis des Tyr- 
rhenischen zu den älteren signierenden Meistern: Klitias, .•\masis, 
Taleides, Kxekias. Sie müssen alle gleichzeitii^ mit der tyrrhenischen 
Amphorenfabrik, wenigstens mit den jüngeren Erzeugnissen derselben 
gearbeitet haben. Vür Amasis und Exekias sind oben schon 
i'arallelerscheinungen nachgewiesen. Warutn ich auch Klitias be- 
sonders hier nenne, mag aus folgendem hervorgehen: 

Ich schliesse mich ganz Wolters an, wenn er letzthin (Jahrb. 
1898, p. I ff.) die Frangoisvase als etwas entschieden Jüngeres als 
z. B. die Menidischcrben ansprach und bei Klitias ein gleiches in- 
dividuelles Streben nach künstlerischer Zierlichkeit hervorhob, wie es 
bei Amasis und Exekias längst bekannt ist. Ich glaube, wir dürfen 
uns die Frangoisvase nicht mehr so isoliert und uralt vorstellen, 
sondern müssen den Klitias mehr zu den beiden vorher genannten 
Archaisten herunter rücken, weniger vielleicht als ihren gleichaltrigen 
Kollegen, aber als ihren machtvollen Bahnbrecher und Vorgänger, 
vielleicht auch noch älteren Zeitgenossen. Mit ihm mag die — 
wieder von Jonien kommende — aufs Zierliche abzielende, archai- 
sierende Richtung in der attischen sfg. Vasenmalerei eingesetzt haben. 
Er dürfte damit stark in die erste Hälfte des 6. Jahrhunderts, 
niemals aber mehr ins 7. Jahrhundert zu datieren sein.M 

Es finden sich Dinge bei KHtias, welche nicht der wirklich alten, 
sondern einer jüngeren Stilstufe eigen sind und dann wieder Züge, 
welche wohl der alten Zeit angehören, hier aber in bewusster Absicht 
von neuem aufgenommen sind, fremd in einer viel jüngeren Umgebung. 
GanzÄusserliches vorausgenommen, so ist dieKraterform mit den hohen 
Volutenhenkeln keine sehr alte, steht vielmehr der für Nikosthenes 

0 ^6^* bietu die Ansctxang Kretscbnen aus epigiaphischeii Gründen, Vama^ 
Inseliriftcii p. 112 '3. Dagegen Montelius im Juunial of the Anthropologicnt InttUut 
1897, p. 261—266, Hiecu C«ro in Boll, di PaleUiol. Ital. 1898, p. 144 K. 
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bezeugten Form schon ^^ir nicht mehr ferne. (Vgl. Wiener \'. Rl. 
1890, l af. V!, I.) P'erner spricht die überaus reichliche Anwendung 
von roter und weisser Deckfarbe*) und feiner, sorgfältiger (iravie- 
rung durchaus nicht für frühe, sondern ebenfalls für späte Knt- 
stehungszeit. Besonders die zierlich gravierten Haarpartien erinnern 
an die Art des Exekias und Amasis. Dass Weiss direkt auf den 
Thongrund aufgesetzt wird, braucht noch gar nicht ein Zeichen 
hohen Alters sein, nachdem sogar noch die Kleinmeister hrauen- 
köpfe nur in Hmris^^zrichnung geben. Was die hischriften an- 
langt, so sind B, 9 und ® sicherlich alte h'ormen, können hier aber 
ihre Existenz recht gut derselben archaisierenden Tendenz verdanken, 
welche dem Meister auch in der Stilisierung der higuren überall 
die Hand führte. ® und ? kommen dazu beide nur einmal vor. 
Vgl. Caro 1. c. p. 146 n. 3. Da anzunehmen ist, dass sich diese 
alten Buchstabenformen im Korinthischen länger als im Attischen er- 
halten haben, so könnte ihr Vorkommen auch auf eine schwache 
korinthische Unlcrströnmng zurückgeführt werden, die im mittelsfg. 
Attischen auch sonst mitunter nicht zu verkennen ist. So haben 
z. B. die Kleinmeister stets den korinthischen h'lügeltypus, erst die 
Augcnschalen dann wieder den eigentlich attisch-tyrrhenischcn. — 

Schon dass Klitias sich überhaupt mit \amen nennt und Kr- 
gotimos dazu, rückt ihn in eine Linie mit Amasis, Kxekias und den 
anderen. Mit Amasis hat er die Eigentümlichkeit gemein, stolz 
seinen Namen gerade in die Mitte des ganzen (Tcnisses, woitiöglich 
in vertikaler Linie anzubringen (vgl. Wiener V. El. 1888, l af. II u. 18Ö9, 
Taf. III, I u. 2, IX'^, 2 u. 3) und die Vase selbst reden zu lassen. 

Im Ornament verrät sich als jung die Ungeniertheit hori- 
zontal gedachte Motive, wie P.-I. ■I''lcchtband und gegenständiges 
Palmettenband, auch in vertikalem .Sinne anzuwenden.*) So die 
Streifen vor und hinter den sitzenden .Spliingen in der h^berjagdzone 
(vgl. die vertikalen Ornamentbänder i\n den i lydrienbildern von 
Taleides an). Etwas Spätes an sich scheint auch das gegenständige Pal- 
mettenband, ganz ohne Lotos. Spät ist ferner die enge, zusammcn- 

Reichel behauptet Aich. ep^. Mitt. XII, p. 41, sehr mit Unrccbt, dam 
sich iroa roter Decicfatbe «nirgeads eine Spar« fiade. 

^ Vorstufen hiexu habe ich indes anf etwas Alteiea attisdiea Scherbea ia Elensit 
aad Toa der Akropolis gefunden. 
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geschnürte Form der Lotoskelche, sowie die Schlankheit der gegen- 
ständigen Palmettenfacher dazwischen (im Ornamentstreif auf der 
Breitseite der Henkel). Ja, das Motiv der gegenständigen P.-L.-Kette an 
sich ist schon kein sehr altes; es fehlt auf den tyrrhenischen Amphoren 
noch vollständig. Dagegen ist es in ^anz ähnlicher Formgebung 
auch bei Exekias vorhanden. — Die Füllrosetten sind nicht die 
schweren alten Blattfacher, sondern überaus zierliche, zum Teil 
mit Sternstralilen durchsetzte Gebilde wie auf dem Grabmal von 
Lamptrae (vgl. Winter, Ath. Mitt. 1897, Taf. II). Überaus sorg^ 
faltig und ohne Analogie in der älteren Periode der Vasenmalerei 
ist die vollkommen durchgeführte Doppelkontur am grossen P.-L.- 
Kreuz im Tierfries. 

Die Tiere zeigen durchaus nicht die plumpen Proportionen 
der alten Zeit, sondern eine entschieden schlankere, jüngere Bildung. 
Die kämpfenden und beissenden Tieigruppen aber — auf jonische 
Einflüsse zurückgehend — haben im Attisch-schwarzfigurigen ihre 
nächsten Analogien bei Exekias, Kolchos und den spätsf^r. Hydrien, 
nicht auf den älteren Gefässgruppen, welche nur die friedlich sitzenden 
oder schreitenden Tiere kennen. 

In der Flügelbildung ist die alte zweifache Federschicht gewahrt, 
das Oberrandstück aber nicht rot bemalt, sondern mit feiner Schuppen- 
gravierung verziert. Das ist ein nicht alter Zug, erklärlich aus der 
Vorliebe jüngerer Zeit für die schuppe iiariif^e Verzierung grösserer 
Flächen überhaupt (vgl. einzelnes bei Exekias und Amasis, ferner 
Gerh. etrusk. u. camp. Vbb. Taf. XX (Schild), XXI (Chiton) und XXffl 
(oberer Teil eines Peplos). Häufig fand sich auch Schuppengravierung auf 
böotischen Schilden der jüngeren tyrrhenischen Amphoren, z. B. 41. 
Vgl. auch den Chiton zweier Frauen, JHS. 1898, pl. XVI, und die 
Schilde der Arcliikles-Glaukytesschale. Auch bezüglichderLöwenmähne 
ist der alte und der jüngere Typus nebeneinander zu sehen: von den 
beiden Tieren, welche die „persische Artemis" gefasst hält, ist das 
eine mit, das andere ohne Flammenmähne gezeichnet. Ebenso die 
Sphingen einmal (im Eberjagdstreif) mit, das anderemal (im Tier- 
fries) ohne ausgezacktes Haar. 

Der Pferdetypus zeigt den Übergang von der alten zur jüngeren 
Art: der Leib noch ziemlich dünn und schmächtig, aber die Füsse 
nicht mehr dick und plump, sondern überaus fein und zierlich (vgL 
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die ganz gleichartige Bildung auf unserer späten grossen Florentiner 
Amphora 54). Die künstlich angebundenen Stimbuschel und die 
Knoten im Schwanzende ganz ebenso auch b^ Exekias. (W. V. BL 
1888, V, 1 und VI, 3.) 

Ähnliche Resultate ergiebt eine Betrachtung des Gewandstils. Da 
kommen an den — hier niemals anders als symmetrisch umge- 
legten — Mänteln Faltenzttge zum Vorschein, welche nicht mehr 
den altsfg., sondern den ausgesprochensten mittels^. Gewandstil 
verraten. (Vgl. die Mantelfalten über dem Arm der Chariklo, 
beim Hermes und Nereus im gleichen Fries» bei der Athena im 
Troilosfries wie im Hephästosstreifen, bei der sitzenden Hera, der 
Aphrodite und dem Hephästos ebenda.) Um so manierierterwirkt 
die ganzliche Faltenlosigkeit der unmittelbar auf dem Leib getragnen 
Kleidungsstücke, von Chiton und Peplos. Sie zeigen grundsatzlich 
keine Falten, dagegen eine künstliche Naivität in der Bemusterung, 
die wieder sehr stark an Exekias, Amasis und Taleides erinnert: 
ich meine die schematische, ganz gleichmassige Karrierung der 
vollen Gewandfläche, und die Füllung dieser Quadrate durch gra- 
vierte Kreuzchenmotive. Das Kreuzcheranuster selbst ist bereits 
das jüngere mit Zwickelfüllung. 

In der Haartracht ist die altertümliche, stark gewellte Frisur 
über der Stime bereits verschwunden: die Haare setzen in ganz 
natürlicher und schlichter Weise über der Stirne an. Dagegen ist 
das lange Nackenhaar künstlich angeordnet, bei jungen Männern in 
einem lai^en Schopf mit Knoten am unteren Ende. (Z. B. beim 
Hermipos, Daiaochos und Phaidimos im Reigentanz, verschiedene 
Manner im Schiff, Peleus, Simon, Aipylea und Polydeukes in der 
Eberjagd, Achill in den Wettspielen, Hermes zu Wagen und im 
Troilosfries, ebenda Apollo; auch Hephästos.) Seltener findet sich 
diese Frisur bei Frauen: wie bei der kleinen Trophos und der 
Epiboia. Für beides bietet Amasis viele Analogiea (Vgl. Adameck, 
Amasb p. 25, Fig. 3, der Jüngling ganz rechts; p. 26, Fig. 4, drei 
Jüi^Unge und Hermes; p. 40, Fig. 15, der Jüt^ling links.) Dann 
Exekias: Eurythios und der Lenker neben Anchippos, Wiener 
V.Bl. 1888, V, la. Femer auf der, wenn nicht von Amasis selbst, so 
doch aus seinem nächsten Umkreis stanmienden Schale: Pottier, Vases 
du Louvre, pL 18 A. 479: beidemale der Jüngling mit dem Kugel- 



Digitized by Google 



— 140 



aryballos. Auch der Jüngling ganz rechts bei Timiades, Wiener 
V. Bl. 1889, V, 4c. Auf jonischc Abkunft lässt schliessen das Beispiel 
BCH. 1893, p. 440 (Jüngling zu Pferd).') Vgl. ferner die Bronze von 
Piombino, Tlionics-Rayct, Milet et Ic (lolfc Latmiquc, pl. 29. Die 
gleiche Haartracht bei Frauen: Adameck p. 40, Fig. 15; die oben 
genannte Schale aus Rhodos, Fottier, \'ases du Louvre, pl. 18; 
und Adameck, Aiiiasis Taf. IT (die Nymphe links). 

Die häufigste Haartracht der Frauen auf der Frangoisvase ist 
aber eine andere. Sie besteht in einem vertikalen Aufbinden 
des Schopfes. Hin Band hält ihn mit der Haarmasse des Ober- 
kopfes zusammen, vor dem Auseinanderfallen ist er durch mehrere 
horizontale Bandumwickehuigen gesichert, Ks ist noch nicht 
der Korbylos selbst , aber eine unmittelbare Vorstufe zu ihm. 
Ein Analogen bei der Eriphyle auf unserer tyrrhenischen Am- 
phora 53. 

Die architektonischen Beigaben, das Brunnenhaus mit den 
Pantherköpfen als Wasserspeier an den Wänden, die Stadtmauer 
von Troja mit ihren Zinnen sind die Vorboten gleicher Darstellungen 
auf den nicht mehr sehr entfernten jüngeren Hydrien. Das lange 
schmale, vielrudrige Schiff mit der Gitterbrüstung und dem zu zwei 
Schwanenhälsen aufgebogenen Emblema: — der eine Kopf dabei 
mehr gesenkt als der andere — ist ganz der auch von Exekias 
dargestellte Typus (Wiener V. Bl. 1888, Taf. VII, la). 

Endlich erscheint mir die Art, gleichartige Silhouetten mehrerer 
in gleichem Sinne bewegter Figuren so aufeinander zu rücken, dass 
sie sich zum grössten Teile decken, als ein sicheres Anzeichen 
bewussten Stilisierens, nicht eiinies wirklich naiven, hochalten Stils. 
Man vergleiche die Jägerpaare in der Eberjagd mit den beiden 
Mänaden des Amasis (W. V. Bl. 1 889, IV, 2} oder den drei Kriegern 
des Exekias (ibid. 1888, Vil, i}.*) 

Ist die Steifheit der Figuren und die Eckigkeit ihrer Bewegungen 
auf der E rangoisvase aber nicht wirklich alt, sondern künstlich und 



1) Weitere voq Studiiicika gesftmmelte Bei^iele Jhrb. 1896, p. 289. 

2) Nach Delbrttclc, Beititge p.6: „nnToUstSndige seitlicbe Staffdiios"; fUirt 
äp'ptische Beispiele an. Sollte tie Amuis «ad durch ihn die «adeni mu Ägypten 
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gesucht, so wird auch die flotte» lebendige Natürlichkeit verständlich, 
deren der Meister als ein Kind jüngerer Zeit sehr wohl fähig war, 
wie die Szene im Schiff und der Kranich-Pygmäenkampf beWeist 



Es sei hier noch anhangsweise gestattet, einen Blick auf 
einige jener andern oben erwähnten Strömungen innerhalb der 
altattischen Keramik zu werfen, welche der „tyrrhemschen" be- 
sonders verwandt sind. 

Da sind drei Exemplare einer sonst nicht weiter bekannten 
Amphorenserie, welche Holwerda mit Unrecht den eben behandelten 
tyrrhenischen Amphoren vollständig gleichsetzt. Es sind in seiner 
Liste die Nummern 4 — 6, alle drei im Louvre befindlich. Die 
Form der Gefasse schon ist entschieden bauchiger, als es für 
die tyrrhenischen Amphoren Norm ist. Das Schulterbild ist auf 
Kosten der Bauchzonen mächtig entwickelt; es reicht tief herab, 
so dass unter ihm nur noch ein Tierfries Platz findet. Die Henkel 
stets einfach rundlich; auf der einen Sf itt des ) lalses stets P.-L.- 
Band, auf der andern P.-L.-Kreuz. No. 6 (Tafel II, 5) ist entschieden 
das älteste Exemplar. Zu beachten ist eine kleine, sich an älteres 
anlehnende Variante in der Flügelbildung der Sphingen: zwischen 
Oberrandstück und Federschicht befindet sich ein schmaler Mittel- 
Streif mit rot aufgemalten Federchen, also eine zweite Federschicht. 

Jünger und nicht mehr ganz so sorgfältig ausgeführt wie 6 
sind No. 5 und 4. An den menschlichen Figuren ist echt archaisch 
die auffallende Dünne und Zierlichkeit der Gelenke und die überaus 
starke Entwickelung anderer Teile, wie der Schenkel. Die Haar- 
kontur über der Stirn zeigt oft die stark gewellte Linie wie im 
Korinthischen. Hohe Helmbüsche haben nur tlie .Amazonen; dabei 
hat die Helmkappe selbst die kleine knappe Form, die sonst nur 
bei Athena vorkommt Der Mittelstreif der Amazonenpeploi zeigt 
stets doppelt gravierte Linien als Querteilung; die vertikalen sind 
immer einfach graviert. Die Füllung mit Deckweiss scheint voll- 
ständig abgeblasst Bei einem Krieger kommt auch ein knapp anlic 
gentler Schuppenpanzer vor. Sehr sorgfaltig sind immer die Schilde 
mit ihren konzentrischen gravierten Kreislinien am Rande. Sz.: 
Ochsenkopf und fliegender Adler. 
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Die Köpfe der Gorgoncn (abgeb. Mon. VIII, 34) erinnern, be- 
sonders in der Anordnung der Schlangen um das Haupt, sehr an 
die Darstellung derer bei Amasis (Wiener V. Bl. 1889, Taf. IV ib). 
Die Art, der einen Rundflügcl, der andern nieiir natürliche, eckige 
Flügel zu geben kehrt ganz ebenso wieder auf der Frangoisvase. 

Die Inschriften immer sehr sorgfältig, aber ebenso — mit 
Ausnahme des Herakiesnamens immer sinnlos. Oft wiederiiolen 
sich N, 0, I, I, V, A, ^. Merkwürdig ist die Häufigkeit des I. 

Als einen jüngeren Abkömmling dieser kleinen Amphoren- 
gruppe möchte irh eine Amphora in Florenz mit der Befreiung des 
Prometheus (Tafel II, 61, ansehen. Gewiss gleichzeitig mit den tyr- 
rhenischen Amphoren , unterscheidet sie sich von diesen durch 
eine grössere Ausbauchung in der Mitte, durch die massigeren Pro- 
portionen von Henkeln, Fuss- und Mündungswulst, durch die Feinheit 
von Thon (tieforange) und Firnis, endlich auch durch reichliche An- 
wendung der korinthischen WellenÜnic im Ornament. Die Sphingen 
schreiten und haben Kopfranken. Zu beachten ist endlich auch der 
rundliche Gewandkontur bei den Hopliten in der Kentauromachie 
des Reverses, wie er sonst nur im Chalkidischen vorkommt 



Aus einer anderen, den jünger „tyrrhenischen" Arbeiten wohl gleich- 
zeitigen, aber durch eine reichlichere Aufnahme fremder, unattischer 
Elemente von ihr unterschiedenen Werkstatt gingen Amphoren 
hervor, von denen hier drei Vertreter genannt sein mögen: 

1. Florenz. Herkunft unbekannt; publ. JHS. J887, pl. LXX 
und p. 196 fL A: ParisurteiL B: Gelage (vgl. Tafel II, 7). 

2. Rom, Museo Gregoriano, aus Cäre. H. 0,36 m; abgeb. Mus. 
Gregor. II, 28, i. A: Zweikampf. B: Löwe — Sphinx — Sphinx — Löwe. 

3. München 570, aus Vulci H. 0,37 m. A: 4 Mantelfrauen. 
B: Löwe — Sphinx— Sphinx — ^Löwe. 

Diese Ampihoren gehören nach MaTsen, Form, Technik und 
Stil aufs engste zusammen. Sie entstammen sicher ^ein und der- 
selben Werkstatt. 

Der Bauch ist voller und weniger schlank als durchgehends bei 
den tyrrhenischen Amphoren. Auch die Henkel sind stärker; Mündui^- 
und Fusswulst laden kräftiger aus. Die Lippe ist oben scharf horizontal 
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geschnitten und diese Schnittfläche immer thongrundig gelassen. 
Der Hals weit und niedrig. Rot bemalter Halsreif und Stabomament 
wie im Tyrrhenischen. 

Auf dem Hals stehen, ebenfalls abweichend vom Tyrrhenischen, 
meistens Here; hohes Schulterbild; darunter, durch zwei Firnislinien 
getrennt, nur ein Tierfries. Dann breiterer Firnisstreif von zwei roten 
Bändern eingefasst Darauf sehr dicht gestellte feine Fussstrahlen; auf 
Mändungs- und Fusswulst zwei rote horizontale Linien. 

Der Thon ist von leuchtender, tief gelbroter Farbe. Der Firnis 
metallisch glänzend wie im Cbalkidischen. Die Zeichnung sehr voll- 
ständig und sorgfaltig. Viel Gravierung und viel aufgesetztes Rot. 

£in2elheiten: Die Blattrosetten sind immer sehr sorgfaltig mit 
doppelt umzogenem Kern gezeichnet; auch Punktrosetten kommen 
vor, aber ohne nachweisbare Beziehung zu den im Protokorinthischen 
und Protoattischen üblichen. Unter den Tieren besonders beliebt 
Spfaing^ und Löwen, beide sitzend, mit umgewandtem Kopf; 
besonders häufig ist die Gruppe L — Sph — Sph-^L. Beine und 
Schweife von grösstcr Zierlichkeit Der Fliigeltypus ist der rein 
korinthische: (schwarz-rot-schwarz), niemab der attisch - tyrrhe- 
nische. Korinthisch sind auch die grossen roten Tupfen auf Hals 
und Schulterblatt der Vierfüssler — wie auch auf den Gewän> 
dern. Das Haar der Sirenen und Sphif^en fallt — wenn der 
Kopf nicht umgewendet ist — in einem spitz zulaufenden Keil vorne 
über den Flügel herunter (vgl oben p. 98). Die Löwenmähne entweder 
schwarz mit viel feiner Gravierung, oder rot mit äammenartiger 
Auszackunj.^ urncii. Gesicht der Löwen und Sirenen zuweilen rot. 
Ganz wie auf der I' ran^oisvase sieht die ährenartige Gravierung auf 
den Schenkeln der Lx>wen und Sphinp^en aus. Wo roter Schenkel- 
streif, da nach vorne gerichtet. — L^ngewöhnHch sonst ist die 
fliegende Sirene und das Eulchen als Füllung im Figurenbild. Der 
Hirsch hat viele Ge weihenden wie im Korinthischen. 

Auch in der Tracht manche Anlehnung an Korinthisches; so im 
Schnitt der Frauenmäntel (siehe oben p. I l6u. 1 1 7 [16% Die Saummustcr 
smd: Zickzack mit Dreiecksfüllung, Spiraleinrollungen; die Flächen- 
muster: grosse rote runde Tupfen oder gravierte Schuppen. Sehr 
beliebt bei den Männern, ganz wie auf der Frangoisvase, ist der sym* 
metrisch umgelegte ManteL Die Stoffialten des weissen Linnen* 
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Chitons ^nd immer durch leicht gewellte, nicht geradlinig steife 
Linien angedeutet — 

Ein den Amphoren ganz gleichartiger Teller befindet sich in 
Florenz (Parisurteil): JHS. VII, p. 198 (vgL besonders die Trachten). — 

Diese Amphoren haben also mehr fremde, unattische Elemente 
in ^ch als die tyrrhenischen Amphoren. Harrison hat 1. c. p. 199 
den Unterschied der beiden Gattungen wohl gefühlt, ohne ihn jedoch 
weiter zu verfolgea 

Dass die Grnippe nicht alt sein kann, zeigt schon der weisse 
* Bauchstreif der Quadrupeden; femer ausser einer gewissen Affek- 
tiertheit im ganzen StU die echt mittebfg. Falten am Mantel 
des Mannes im Parisurteil, links hinter den drei Göttinnen 
OHS. Vn, pl. LXX). 

Ich möchte mir daher die Gruppe auch hinsichtlich ihrer vor- 
züglichen Technil^ gerne in verwandten Beziehungen zu Meistern wie 
Kütias denken, der ja gleichfalls viele unattische Motive auf- 
genommen zu haben scheint. 



Eine andere Grnippe: 

1. München, No. 396. Sphinx — ^P.-L.-Omament — ^Sphinx 

R 0,348 m. 2 Löwen — 2 Rosetten. 

2. München, ohne No. Sphinx — Frau — ^Sphinx 

R 0,342 m. Löwe — ^P.-L.-Omament — Löwe. 

3. Museo Gregoriano 11^ 29^ 5 «(Tafel II, 8). Zwei Reiter. 

R 0,32 m. * Löwe— Löwin. 

4. Museum Disneianum III, 99/ioa Reiter ) sinnlose 

Reiter \ Inschrift 

5. Neapel, Museo Nazionale 2832. Schwan — ^P.-L.-Om. — ^Schwan. 

Panther — ^P.-L.-Om. — Panther. H: 0,30 m. 

6. Genf, Mus^e Fol IS3. Ritzende Sphinx (t3rrrhenische Flügel). 

(Phot Giraudon, 3 F.) H: 0,37 m. Reiter. 
Diese Amphoren stehen den tjm'henischen wieder bedeutend 
näher als die zuletzt genannten, sowohl in der äusseren Form als 
in der geringeren Güte der Technik, des Thones und der Bemalung. 
Auf dem Hals steht ständig ein bärtiger Kopf zwischen vertikalen 
Zickzacklinien. Dann folgt nur e i n bis über die Mitte des Bauches herab- 
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reichendes Bild, fast immer dekorativ gehalten: hierauf breiter 
schwarzer Fimüstreif zwischen zwei dünnen FimisUnienj endlich gaite 
wenige weitgestellte Fussstrahlcn. 

Die Tiere sind sich immer symmetrisch gegenübergestellt, die 
Vierfussler schon mit weissem Bauchstreif versehen; die Sphingen 
mit korinthischem Flügeltypus und Keilzopf; die Quadrupeden 
sind von grosser Zierlichkeit in den Gelenken, und besonders in 
der Taille sehr dünn. 

Im Ornament ist beliebt eine sonst ganz ungewöhnliche Kombi- 
nation von Lotosknospe und Palmette. Dabei die Palmette mit 
grossem roten Kern und ganz schmalem Blättchenkranz, der Knospen* 
spitz weiss. Vgl. p. 85, pO) (München 396) und (Museo Grego- 
riano II, 29, 8). — Das Ornament zwischen den beiden Sphingen auf 
unserer tyrrhenischen Amphora 3 erscheint fast wie eine durch die 
Enge des Raumes veranlasste Veikämmerung davon: die Palmette 
ist zu einem schmalen Tropfen zusammengeschwunden. Von den 
Ranken hatten nur noch die sich einrollenden Enden Platz. — 
Fundort, soweit bekannt: Vulci. 

Dass die Serie jung ist, lehrt uns ein ganz gleichartiger Krater 
aus Gela im Ashmolean Museum zu Oxford (Gardner p.6, n. 190, pLI). 
A: Quadriga von vorne, B: Löwe, Sphinx, Löwe; also ganz wie die 
Tiere auf I; bei der Quadriga ein Mantelmann mit den bekannten 
sdhragen mittelsfg. Faltenzügen. Einen ungefähren zeitlichen Anhalts- 
punkt bietet das Gründungsdatum von Gela: 589 v. Chr. Wir 
kommen also auch hier auf die erste Hälfte des 6. Jahrhunderts. — - 

ßne Variante zur eben genannten Gruppe hat auf dem Hals 
an Stelle des menschlichen Kopfes zwischen Zickzaddinien ein 
einfaches P.-L.-Krcuz. So 

1. Jena, No. S3> A: Panther-Panther. B: Sphinx-Sphinx (sitzend). 

2. Gsen, Fouilles de Vulci pl. XVH, i»), A: Löwe— Löwe. 
B: Sphinx — ^Sphinx. 

3. Athen, Nat. Mus. No. 180, beiderseits ein mit dem Hinter' 
fuss sich am Kopf kratzender Hirsch (ausgespartes Bildfeld). 

4. Neapel: Raccolta Cumana, Hopliten ruhig hintereinander 
marschierend, nach links. — » 

*) Erwihnt «ucti toh Cm a. a. O. p. 146, wo diese Amphorengrappe „als 
«dir alt", Itter wenigstens als die FiangoisTase ausgesprochen wild. 

Tbierteh, „'^rrrbealtelM'' Atapbona. XO 
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Endlich sei hier noch eine Gruppe von (lefässen erwähnt, die 
älter als die eben besprochenen Serien in der den tyrrhenischen 
Amphoren unmittelbar vorausgehenden Zeit entstanden sein müssen. 
Ks ist eine ganz besonders ins Rohe ausgeartete und verflüchtigte Art, 
die keine Fortsetzung mehr haben konnte. Im bäurischen Böotien 
etwa könnte man sich solche Ware entstanden denken. Die vorkom- 
menden Gefassformen sind von der mannigfachsten Art; 

Amphora im Brit Mus. B. l8 (davon die Abb. bei Conze, Mel. 
Thongel. Tafel V, 4) „rudely drawn", aus Caere. Löwen, Sphingen, 
Sirenen; eine andre Amphora im Louvre, abgeb. BCH. 1893, p. 435. 

Eine bauchige Hydria in Eleusis. 

Eine Hydria in Berlin 1656, das Ornament abgeb. bei Wilisch, 

Tafel IV, 42. 
Ein Kantharos in Florenz. 

Teller: in Eleusis; in Athen N. M. 952; dann bei Benndorf, SiziL 

Vbb. Tafel 7. 

Schalen, in Athen, N. M. 978 und 979. 

Skyphoi, in Athen, N. M. 299 und 311. 

Kleine Skyphoi unter den Akropolisscherben. 

Pyxis-Fragment in Athen, N. M. 316 (in Athen gefunden). 

Dreifuss, gesehen im Kunsthandel in Athen, jetzt in Heidelberg i 

Ein gleicher, gesehen im Kunsthandel in München. 

Fragmente verschiedener Art unter den AkropoHsscherben. 

Zylindrische weibliche Idole, in steifer, archaischer Haltung 
el)enda und in Eleu^ 

Der Thon all dieser keramischen Erzeugnisse ist ebenso gering 
wie die Bemalung: er ist blass und unrein, manchmal etwas 
rötlichgelb. Der Firnis ist matt und undicht, eher bräunlich als 
schwarz. Von Deckfarbe wird nur Rot verwendet (rot also der 
Bauchstreif der Tiere). Die Einritzui^en sind seht flüchtig und 
ungenau hingesetzt, das Auge immer nur als einfacher Kreis ge- 
zeichnet. — Im Ornament Füilrosetten der allerverkommcnsten Art. 
Das P.-L.-Muster ist nicht besser: die Palmettenfächer sind meist nur 
rundliche, schräg karrierte Knollen. Vielfach Punktbänder und Fuss- 
strahlen. — Die Auswahl an Heren ist nicht reichhaltig. Es kommen 
fast nur Sirenen und Sphingen (sitzend) vor. Die Hydria in Eleusis 
z. B. hat überhaupt nichts als symmetrisch gepaarte Sirenen. Die- 
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Haare dieser Ungeheuer sind durch geriogdte gravierte Linien in 
\ertikaler Richtung angedeutet, ein Zusammenscfaluss am unteren 
Ende fehlt 

Im Figürlichen sind beliebt Chöre von Frauen, die sich die 
Hände reichen. Die vorderste einmal mit einer Leier. Die Haare 
von derselben vervrahrlosten Art wie bei den Sirenen und Sphingen. 
Am Gewand zwei breite, sdiräg kamerte Querstreifen. Unter den 
Akropolisscherben befindet ach auch ein Tellerfragment dieses 
Stils, No. 482 bis, das zugleich mit dem Älterattischen, z. B. dem 
Fragment 483 a ebenda, unverkennbare Verwandtschaft zeigt Dies 
könnte die Vermutung nahe legen, der Ausgangspunkt dieser ganz 
besonders schlechten Ware liege im Attischen selbst, etwa in den 
älteren Vurratjrpen. — Zu dem oben erwähnten Material kommt 
jetzt hinzu der von Couve, BCR 1898 pL VII, publizierte Drei- 
fuss im Louvre. Er scheint noch zu den älteren, besseren Arbeiten 
zu gehören. Couve fuhrt gute Gründe für böotische Herkunft an. — 



Aus allem und besonders im Hinblick auf die zuk t/t skizzierten 
verschiedenen ( iini)pcii er^icbl sich, dass das j^anze 6. Jahrhundert 
hindurch in Attika und Athen eine Verschiedenartigkeit der ein- 
zelnen keramischen Werkstätten nebeneinander bestanden haben 
muss, wie wir sie im 5. Jahrhundert nicht mehr kennen. Das Alt- 
und Mittelschwar/fi^^urige, sowie die Anfange des Rotti^urigen zeigen 
am stärksten ausgeprägte Individualismen, sie schwinden bereits im 
Spät-schwarz und Streng-rot h^^airigen; im entwickelt- und freirot- 
figurii^en Stil scheint alles mit ein und derselben attischen Grazie 
so ^lei(-hmassig überi^^ossen, dass einzelne Charaktere oder Ateliers 
kaum mehr zu unterscheiden sind. 

Der Strom, der schon als kraftvoller Fluss so viele Bäche und 
Nebenflüsse in sich aufgenommen, hatte sich zum See erweitert 
Anfangs waren, wenn auch blasser als vorher, die verschiedenen 
Färbungen im Zuge der WeUen noch eine Weile zu unterscheiden. 
Dann aber glichen sie sich aus, alles Eigensinnige, Harte, Plumpe 

10* 
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und Schwere ging unter und schliesslich sah man nichts mehr als 
die einheitliche, klare, gleichmässig -schöne Farbe des Sees. In 
der war alles andere aufgegangen und in der begann sich zu 
spiegeln die eben zu schönster Schönheit sich entfaltende griechische 
Welt Sie selbst ist \ er^rangen, ihr Bild aber hat unä der treue 
Spiegel bewahrt bis auf heute. 



NACHTRÄGE. 

Zu Seite 28: Die Scherbe Petrie, Tanis II, 30,3 kann ich 
nicht für das Fragment eines tyrrhentschen Gefasses ansehen, wie 
Dümmler, Jahrb. 1895, p. 36, Anm. 4, wollte. Der Charakter der 
Zeichnung webt eher nach der Richtung des sogenannten affektierten 

Stiles hin. — 

Der jüngst von Karo im Journ. of Hell. Studies veröffentlichte 
Aufsatz: „Notes on Amasis and Jonic black-figured potteiy" (1899, 
p. 135 ff.) enthält unter seinen schönen Resultaten manches, was 
auch von unserer Gattung^ ekelten kann. So heisst es p. 163 von 
den doppelten Fussstrahlen: „in Attica an entirely foreign impor- 
tation and very rare" (vgl. unsere Seite 13). Ferner vom Flügel- 
menschen (p. 153): „in Attica a rare foreign importation" (vgl. unsere 
Seite 97, Anm. i). Wie de Ridder kommt auch Karo zu dem Re- 
sultat, ÖAsa der Vogel mit Greifenkopf im Attischen etwas total 
Unbekanntes ist (p. 151, vgl. unsere Seite 97). lieber den Jonismus 
des weiblichen Panthers vgL seine Anmerkung zu Seite 151. — 

Während der Drucklegung sind mir von tyrrhenischen Amphoren 
noch drei weitere Exemplare bekannt geworden. Dank der ent- 
gegenkommenden Weise der Museumsdirektionen in Cassel und 
Würzburg bin ich in der glücklichen Lage, nach Photographien und 
brieflichen Nachrichten die Geiasse hier noch nachträglich angliedern 
zu können. 
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73» Kurz beschrieben von Sittl, Dionysisches Dichten und 
Treiben im 6. Jahrh., p. 24 u. p. 45; die Vorderseite abgebildet 
p. 24, Abb. 6. Henkel einfach. Altertümliches Exemplar ohne 
Punktband, einzureihen etwa hinter 6« Die Schulterbilder noch mit 
dekorativen Tieren durchsetzt Die Amazone auf A fast identisch 
mit der auf 3a (abweichend nur die hier breite Backenklappe), lauter 
Sirenen im breiten Mittelstreif ihres Gewandes (einmal eine mit vor- 
geklapptem Flügel). Die Gruppe der sie umgebenden symmetrischen 
Tiere ganz wie auf 34 (B), und — nur in umgekehrter Reihenfolge — 
auf 6 (A) und 32 (A). Auf dem Revers zwischen zwei Sirenen drei 
tanzende Leutchen: zwischen zwei Männern eine Frau mit Keras, 
alle nackt. Einfache Trennungslinien. In den Tierfriesen noch drei 
Füllrosetten. Der weisse Mittelstreif bei den Flügeltieren noch mit 
sorgfaltiger Doppelkontur an der Federschichtseite. Auf Hals und 
Brust des Schwanes sechsmal je zwei kurze gravierte Striche. Die 
Panther und Widder von echt archaischer Dickköpfigkeit. 

74. Zur Serie A (ohne Punktband) gehörig, spätes Exemplar, 
einzureihen etwa hinter 38. Unter dem Schulterbild zwei Trennungs- 
linien, dann P.-L.-Band und zwei Tierfriese. Die Trennungslinicn 
ein£ich. Henkel einfach. Die Fussstrahlen sehr flüchtig und vcMi 
ganz ungleicher Lätfi^. A. Amazonomachie: von links kommen 
mit erhobenem Speer vier Hopliten, Vor dem vordersten ist eine 
Amazone ins Knie gesunken; in der bekannten abwehrenden 
Haltung. Von rechts kommen zwei weitere Amazonen zu ihrer 
Hilfe herbei. Alles trägt Rundschilde und Beinschienen — bis 
auf das im Zweikampf begriffene Paar, alles ferner den gewöhn- 
lichen korinthischen Helm mit breiterm Wangenschutz und anliegen- 
dem Kamm ^ bis auf die ersten beiden Amazonen. Sehr sorgfältig 
ist die Innenseite der Schilde mit gravierten Handhaben, Armriemen 
und daran anschliessendem Zierband gezeichnet Die Sz. rechts sind der 
fliegende Adler und ein grosser Stern, wie immer weiss auf schwarzem 
Grund. Die Hopliten sind nackt am Leibe, haben weder Panzer 
noch Wams. Die Amazonen tragen den üblichen kurzen gegurteten 
Chiton, bei der ersten darin der vertikale Mittelstrcit Die horizon- 
tale Teilung ist durch doppelt gravierte Striche angegeben. Die 
einzelnen Felder sind nicht mehr mit weiss aufgesetzten Tierfigureni 
sondern — ein sicheres Anzeichen spater Zeit — mit schräg ge- 



Digitized by Google 



stellten Kreuzen gefüllt; vgl. oben p. 1 20 ff. In den breiten Säumen 
schräge Karrierung. Der hohe • Helmbusch der ersten Amazone 
zeigt abwechselnd röt und schwarze Felder. Besonders merkwürdig 
aber ist der der zweiten: niedriges Käppchen mit hohen, plastisch 
au%esetzten spitzen Tierohren (etwas Ähnliches auf einem der Helme 
der attischen Amphora, Berlin 1697). — B. Komos: fünf nackte 
Männer in lebhaftester Bewegung. Der erste links mit höchst inter^ 
essanter Enfacestellung des Kopfes: die Nase richtig von. yome 
gesehen, die Augen als doppelte Kreise, auch die Ohren ganz von 
vorne, vom Mund aber fehlt jede Andeutung, dagegen mächtiger Bart 
(rot). Gravierte Haare auch am Bauch. Mit Ausnahme der Arme, die 
nach rückwärts erhoben sind, geht der ganze übrige Körper nach rechts. 
Rechts davor sinnlose Inschrift, vertikal gestellt, etwa: ANOIZhTA. 
Der nächste Mann rechts schreitet ttwaa geduckt weitaus und streckt 
beide Arme in die Höhe. Der dritte wendet im Tanzen den 
Kopf rückwärts: gravierte Spirallöckchen über der Stirne. Der 
nächste legt die Rechte an die Hüf^e, der letzte an den I^ntern. 
Kein weisser Bauchstreif bei den Tieren. 

75. Gleichfalls ganz spätes Exemplar (mit Punktband zwischen 
je zwei Fimislinien), einzureihen etwa hinter S9< Henkel einfach. 
A. Nessosabenteuer: In der Mitte die Gruppe ähnlich wie auf 40. 
Der Kentaur trägt Deianira auf dem linken Arm, Herakles packt ihn 
am rechten Unterarm und bedroht ihn mit dem hier ganz kolossalen 
Schwert Links im I^ntergrund eine, rechts zwei zusehende 'Mantel- 
frauen. An den äussersten Enden rechts und links je einer der ganz 
späten Füllreiter, leicht ansprengend. Deianira — mit lang wallen- 
dem Haar — trägt nur dorischen Peplos: oben einfach rot, unten 
gravierte Kreuzchen. Von wirklich riesenhafter Grrösse ist diesmal 
Herakles: er überragt die andern um volle Haupteslänge und 
ireicht so noch weit in das Stabomament hinein. Das künstlich um- 
gelegte Löwenfell umhüllt auch den Kopf. Der untere Saum des 
kurzen unter dem Fell sitzenden Chitons zeigt kleine gravierte 
Spiralen. An den turnen der Frauen rechts flüchtig graviertes 
Treppenomament — B. Komos: eine Frau (mit Röckchen) zwischen 
vier nackten Männern. Das P.'L.-Band in der ersten Bauchzone sehr ^ 
flüchtig und in die Breite gezogen. Auch die Tiere sind sehr flüchtig 
gezeichnet mit vielen gravierten Rippen* und Schenkelstrichen und 
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bereits wieder ohne weissen Bauchstreif. Flüchtig und unregcl- 
mässig auch die Fussstrahlen. Inschriften fehlen. 

76. Frag'ment, dc^iscn Nachweis ich der Aufmerksamkeit Herrn 
Dr. Bullös A-erdankc. hrhalten ist das rechte Stück des einen Schuiter- 
bildes mit einem Teil des darunter sitzenden ersten Tierfrieses, 
Punktband zwisrhcn ir zwei Firnisiinien. Zwei Trennungsiinien auch 
unter dem Tiertnes. Erhalten ist im Bildfeld der Oberkörper einer 
Frau, die über dem Peplos einen Mantel trägt. Die Faltenzeich- 
nung desselben: schräge gravierte Linien und lange schmale, jenen 
folgende, rot aufgemalte Streifen, dazu aufgemalte Punktrosetten: 
aufs allernächste verwandt der Behandlung der Mäntel der Leto 
und Niobe auf 46. .Auch das einfache rote Kopfband wie dort. Die 
Frau ist wohl als Zuschauerin einer die Mitte des Frieses füllen- 
den, jetzt verlorenen Monomachic zu denken. Hinter ihr sinnlose, 
vertikal gestellte Inschrift. Rechts dann einer der typischen späten 
Reiter: das Tier ruhig schreitend, roter Hals, die kurze aufrecht- 
stehende Mähne graviert. Der Jüngling trägt rotes Mäntelchen; auf 
seinem Schenkel ein ganz unnützer grosser weisser Klecks. Unter 
dem Henkelansatz noch die Unterschenkel von zwei Pferdefüssen 
erhalten; ihre schräge Stellung lässt erkennen, dass das Tier 
galoppierte. Der Revers war also wohl wie üblich mit einer Reihe 
Keletizontes gefüllt. Im Tierfries viele Rippengravierung, schlanke 
Glieder und ein Hirsch: lauter sichere .Anzeichen später Zeit. Das 
Fragment schliesst sich stilistisch uad zeitlich unmittelbaren Arbeiten 
wie 46 an. 

Der auf p. 60 tt. gemachte Versuch das bekannte korinthische 
Vasenbild mit Amphiaraos' Auszug neu zu deuten, erscheint mir 
jetzt in der dort angegebenen Weise gewagt. Die Bewegung des 
Helden, besonders die Haltung des Schwertes ist doch zu erregt und 
bedrohlich, als dass eine hier prägnant ausgesprochene Beziehung auf 
die Verräterin geleugnet werden könnte. Es Ist eben thatsächlich 
ein bedeutender Unterschied in der Auffassung zwischen dem Attiker 
und dem Korinther vorhanden. 

Zu p. 65 ad 56. Nachträglich scheint mir das ^Gefassi der 
»Lutrophoros« doch sehr zweifelhaft Ich halte das Stück über den 
Händen der Frau — die Hände sind leer ausgestreckt und halten 
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niclits — Jiir das Kapitell des Pfeilers oder der Säule am Eingang 
des Hauses. Ebenso kaon ich in dem allerdidgs ebenfalls unsicher 
kootuiierten Diog am Boden kern Ge&s sehen, wie Kieseiitzky 
vorschlug, sondern nur den hohen Sockel eben desselben Ffeileis. 
Ferner sind uns weibliche Lutrophoren fiberhaupt nicht bezeugt 
Wollte man der Frau hier überhaupt eine bestimmte Rolle zuteilen, 
so dürfte es am ehesten die der vu(ji<peÜTpta sein, wddie nun die An- 
kunft des Paares meldet, worauf die Dienerin drinnen ihre Voi^ 
berdtungen trifft. 



Nachzutragen ist noch, dass sich nach Böhlau (Deutsche Lite- 
raturzeitung 1891, No. 43, p. 1575) auf einer tyrrhenisdien Amphora 
— wohl unsrer Nummer 24 — bei einem der Kdetizontes die Bei* 
sdirift „Hippias" findet. Darunter den bekannten Fisistratiden gemeint 
zu sehen, wie Studniczka a. a. O. mit Zuveracht thut, scheint mir 
ungerechtfertigt. 
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Kurze Beschreibung der einzelnen Amphoren. 

Da ich das ganze mir vorliegende Photographienmaterial hier wiedergeben 
weder wollte noch konate^ werden bei der Lfickenhaftigkcit der buhet^en Betchrei» 
bongen tyrrheniiebcr Ampboren folgende, wenn andi nöglicbst kmpp ge&ssten 

Notizen als Ergänzung des Voikntgdiendea nicht unerwünscht ida. 

VorbemerTcung: Wenn nicht anders bemerkt, hat das Gcfass einfache 
rundliche Henkel, auf dem Hals ein alternierendes Falmettenlotosbaod, einfache 
Trennungsltnien zwischen den einzelnen Zunen, und keine Inschriften. 

Sind mebiere Tiere 4mA eine Klamaer «nmmneagefasst, ao bilden lie 
«ammen eine der oben bdianddten, in «ch «bgescblottenen meist qnnnetriicb 
grnppieiten Gruppen. 

Hw = HoUverdas Liste tyrrhcnischer Amphoren im Jahrbucb I89O, p. 342 ff, 

C. C. = Cataloghi dcl Museo Campana, Serie IV — VII, 

I, II, in, IV = 1., 2., 3., 4. Bauchzone. 

FL ^ Falmettenlotosflechtband. 

FLkr Fftlmettenlotoekrctis; wenn antentridien seitlich erweitert 
Sph«B|^iMc; wenn nntetttiidien: idireitead; wnit lilsend* 

Sir = Sirene. 
Schw = Schwan, 
H = Hahn, 
L — tSwe. 
P»PMdier. 
Es Eber. 

Widder. 
B = Bock. 
Hi = Hirsch. 
Ras Reh. 
^aFtilKttette« 

> bedeutet: du Tier in nach rechts gewendet 
< > .... links « 



Digitized by Google 



— 154 — 



^ 1.* Louvrc. Hvr 26. CG. 1142 — Caere. — H: 0,31m. D: 0,20 m. — Hals 

•* • PLkr. — A: Zweikampf, bcidereeit» je eiae Frau und ein Krieger. B; Sph — ^jUngliog 

r ft 'if' im Knfetottf— Sph.t) I: (P— E^P) (P— R— P). Duwiscbeii vom Boden auf- 
wadiiaide Lotoaknospen. — Ob« den Funstnhl«« bcdter FiraiwtKäea. 

a. Leiden. Janssen II. 1623. Hw 41. — Vulci. — H: 0,37 m. U: 0,75 m. — 
Hals: PLkr ^zwei- uud dreispitzig). — A: Mantelmann, Frau mit Lanze, Zweikampf 
«bcr nnctn Gefallenen, Frau, Reiter. B : Sph — dm nadcte Ubiicr— Sph. I : (P^ir — 

Sir^Sir«-P.) W— P— W. Siiwlote Enschrfften (bei JaoMen, inieciptionei etc pL VHI, 3). 

> £> > 

3.* Mtbdien. »4» Hw 37. Gerb. Am. Vbb^ 3*3. Dainont'Clwplain I. p. 332 3, 

unsre Tafel I — Vulci. — H: 0,4001. U: 0,77 m. — Hals A: Sph — Sph. B: 
•^^ (p__\v). _ A: Kampf um TroÜos' Leiche. B: (Schw— Sph— O— Sph— Schw). I: 

• • (P— Sir— SIt— P) (B— P— Mann umblickend im Knielauf —P—B). — II: (P— 

Ux/a W— P) (W— P) — gute Inschriften. 



4, * BerliQ, 1706. Hw 29, viel ergänzt. — Orvieto. — H . 0,40 m. U: 0,77 m. — 
Hals A: Sph — Sph. B: Sir — Sir. — A: Kalydonische Jagd. B: ^'Sir — Schw — ®— • 
Schw— Sir). I: (P— Sir— Sir— P;i (W— P) — ... U: (P— W— P). P — ... 
gute Inschriften. 

5. * Louvrie. Hw «4. C. C. 1076! — Caere. — H: 0,39 in. D: 0,34 m. — 
A : (Sph — Amazone von zwei Hopliten bedroht'^'' — '^ph). B: (II — Sir — PL ornament — 
Sir— H). 1: (P— H— Sph-Sph~H— P(antherwcibchen)— W. II: (W— ®— W) 
P— W. (W auffallend klein uud ergänzt— F). ' " ■<!»'■■' 

< < - > 

'6.* Lottvre. Hw. 19. CC1104. — Caere;. — z.T. ttbenoalt. H: 0,39 m. 

D: 0,24 m. — A : Amazonomachic des Herakles.') (Drei kämpfende Paare.) B: 

(Sph— H— nackter Tänzer mit Trinkhorn— H— Sph). I: (P_H— P) (W— 

®_W). — II: (P— W— ®— W— P). W— Schw. 

< < 

7. * Lottvre. Hw 18. C C 1096, — Caoe. — H: 0^36 m. D: o,ai m. — 
Hals; PLkr. — A: Pompe: rechts Dreifasa; davor langbekletdeter Mann, aaf den sechs 

andere ebensolche zukommen. B: Komos: 6 Männer und i Knabe (stavk C^Snst}. — 
I: (P— Sir-^Sir— P). (W—L-W) — II: (P— B— P) (P— Schw— P); 

8. * Lottvre. Hw 30. C. C 1103. — Caere. — H; 0,33 m. .D: o,30 m, — 

Hals: PLkr. — A: 3 Fmuen, Thcseos tötet den Bünotannw, rechts drei ICiaaer 

in langen MSnteln. B: fünf nackte, tanzende Männer und eimt Fratt in ktttzem 

Chiton.*) I: (P— Sir— Sir-P) (B-P— B). H: (P— P) (B— P) B, 

> 



1) Hftbne, von denen Uw spricht. sIuJ uiclit rorhanden. 
*) HUht «Irei Umpfisade MAnner, wie Uw angieltt. 
I) MtoU einfMild Brlefw« wta Hw aailebt 
4) »lallt SMlw MInaeri wie bei Hw. 
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'9** Lonvn. Hw 25. C. C. 1106 — Caere. — H:e^oin.D :0,14 m.— Hals: PLkr. 
A: Komos: neun nackte Leute: 7 Männer, 2 Frauen (nicht neun M&nner, wie bei 
Hw). B: H— zwei tanzende nackte Männer— H. I: (P— Sph— P) (W— P— W). 
ii: iP— W-P) — W. 

10. British Museum, abgeb. Journ. of Hell. Studies 1898. pl. XV, p. 282 ff. 
— »probably found in Italy«. — H: 0,385 m. U: 0,77 m. — A; Polyxenas 
Opferung. B: 4 nackte Komostänter (a davou mit Kräazen), zwischen zwei Hilhncn. 
I: (Sir-PLkr— Sir). B: (P— W)— Schw— (P— W). II: (P— W) (P— W— P). Gate 
Inschriften. ^ 

n.* Louvrc. ilw 22. C. C. (No. fchiijcut). — Caere. — H: m. D: 0,25 m. 
A.t (schlecht abgeb. Moo. III, 46, 6} L hilt tk» Fmu zwei Ffcvd«; d«an Henne», 
Atfaena; Honkles ond JoUuM bdcimpfen die .Hjdn. B: 4 Kdetisonles nach, linke. 
2 Trci.hui.gslinien. I: (Sph— PLkr— Spb) — (P— Sir— Schw— ®— Schw— Sif— P). 
II: (B-P-P— B) (P-P). 

n. Boeloa: Huseum of fine aili. Report for 1898, p. 59,. Nb. s$. — ValcL — 
abgeb. bei Gsell, Fouilles de Vulci pl. VT, vgl p. iiS ff. — H: 0,41 tn. — A: Atta- r 
zonomachie des Herakles (3 kimpfende Paare). B: (Schw. — 4 nackte Tänzer — ■ 
Schw). 2 Trennungslinien. I: (P— Sir— Sir— Sir— F.) (P— R— P) U: (P— W— P) / 
(P — Schw — P) gute Inschriften. 

13. * Lourre. Hw. 14. C. C. (Nummer fehlt). — Caere. — H: 0,41 m. 
D: 0,25 m. — Hals: PLkr. A: links 2 Silene, 2 Frauen; io der Mitte ein Deines; 
von rechts her eilen ein Mann mit Krauz und ein Silen. B: heftiger Tanz voa fünf 
Minnern und einet Ffm«*)! einer gan« klein. Ii (W— P— P— W) (P— B) (Sir— 
FLOrn.— Sir) (P— W). U: (P— £— ^ <P— B) (P— B) — immer a TteaanngvUniea. 
Siaaloie Inicluifteii, gans «eakreeht oder gaai wagveeht geitdlt. 

14. '*' Louvre. Hw 21. S. Campana (Nummer fehlt jetzt). — Caere. — 

Hs 0,395 ^ D: 0,34 m. Hak: PLkr. A: jRlaf Sileae «ad eiae Nymphe taa- 

send flidi rechte. B: vier KdUtisootei aadi rechts — a Treaauag^liaiea. — 

I: (Adler— Sii^Sii^ir^F) (B— P— B). U: (P— B— P) (P—W)- Adler. 

<1 

Berlin 1707. Hw 30. — SAdelmriea. — H: 0,38$ m. U: 0,70 m. — Hals: 
PLkr. — A; Katydoiuiche Jagd. B: Panfheraldctryott • Ifana im Knietaaf mit 
Krbuen. — Pantheraldctiyon. L (P— Sirenalektcjoa^Sph— SirenalektTToa^P) 

(B-P). II: (W— P) W— P. 

t> t> 

tSJ* Loavre. Hw 13 aas S. Canpaaa. — Cacns. — > Dumont'ChapUin p. 333, 
No. t, 3. — H: 0,35 m. D: 0^1 m. — Hals B: PLkr. — A: drei MoaooiaehieB. B: 
Sph — drei nackte Blinncr mit obscttaea Gesten, ia der Ititte eiae Fma*), tan- 

1} Nicht «la Mann, wie bei Hw; aoeb alebt ein Pferd wl« ebenda. 
^ Nlcbt flbif Mlaner, wie Hw «agfebt. DeaMidi welsies Fleboh bei der Figur gans Unke, 
mebt vier Hlaaer, wie bei Hw. 



Digitized by Google 



— 156 - 



zftnd, in kurzem Chiton — Sph. 2 Trennungslinien, I: (P — Sir — Sir — Sir — P) 
(W— P) (Sir—Sir- Sir). H: (P— W— P) (W— P) (W— P) (W— P) a Trennwigslijiiei». 
Sinnloie Tnscliriften auf A. 

17. * London, Brit, Mus, B. 47. Hw 34. — Vulci — II: 0,375 ra. U: 0,725 m. — 
A: links Mantelmann und Mantelfrau dem Zweikampf in der Mitte zusehend; von 
rechts eilt ein Krieger dem Unteriiegendea zn Hilfe, lechts Mantelfrau. B: Zwei- 
kampf, jedeiteit» ein Reiter, a TreiiBiiBgtliiiiwi. I: (P^Sir— Sph— Sph«-^— P) 
(P— Spli— Sph— P). II; (B— P) Adkr (P— B— B). Siwiloi« Iniehrifimi. 

18. * Berlin 1 705, Hw 28 — Marciano — ungenau abgeb. bei Gerh, etr, u, 
canp. Vbb. X, 1—3. — H: 0,428 m. U: 0,77 m, — A: Kalydonisclie Jagd. B: vier 
K«letiii«tat. — I: {P— Sir-Sir— Sir— F) . . . B— W— P. Ux (P— Sir— Sir— P) . . . 
B— P . . . m: (B— P— B) — P . . . P. Gute laidiiifteo. 

19. * Genf, Mtts6e Fol. No. 156, Phot. Giraudon iü der Serie »Ville deGenive«: 
F. 5. Vgl den Catalogne descriptif du Maa^e Fol, p. 4i,No. 156. — unsve Tafdll, 
s— 4. — Faleiii 9). — H; 0,4t m. — A: Anaaoaimiadiie dai Hemldea. — 
B: Tier Keletizontes nach links. — I: Pentathlon. B: Wettlauf. — Ut Rittdcrbirt 
mit «einer Heide. — lU: (P— Sir— Sir— Sir— P) (Sir— Sir— Sir). 

acC St. Pclenburg. No. 153 bei St^baai, au» S. GaiapaBa. — 
H: 0,38 m. U: 0,7a n. Heakel geriefelt; — A; linka Dreifiitt, daaa drei Kdeti- 
zoates auf Flügelrössen nach rechts. B: vier Keletizontes nach rechts. I: (P— Sir— 

PLkt— Sir— P) W (W— P— W). II: (P— Sir— Sph— Sir— P) (Schw— Gorgaa«— 
<1 

Pafanette, senkrecht aa dllaaem you Boden avfwachaendea Stil*)- W). III: (P— W) 
(P-W). 

ai.* Brit. Mus, B. 48. Hw 35. — H: 0,42 m. U: o,öi m, — A: 3 Moao- 
machiea; in der Mitte dn GcbUencr. B: Sseae an« dem Gymnashtni (abgeb. 
Jahrb. 1890^ p. 343). t)beraU 3 TKnattagplinlen. I: (P— Sir-PLkr^Str— P) 
(B-P— Schw— Schw-r-B). H: (P-H-%>b— H— P) (P— H— J-W). ^1: (L(>) 
— B— L) (W— P— ^W). Gnta Inschriften. 

aa.* Loovre. Hw 3. S. Campaaa 1080. — Caere. — H: 0,395 >°« I>S 0,24 m. 
A: 3 Monomaehiea. B: links Dreifnss und Kessd, dann 3 Kdetisontes nach rediis. 
Immer 3 Trennangdtnicn. I: P — (Sir — PLkr — Sir) — W (P— B— P). H: (P— 
W— P) Schw— B-P (W— P), UI: (P— B-P) (B— P) (B— F— B). SofgfUtige, 

aber siauloae Insduiften. 

23. Karlsruhe. Hw 45. abgeb. Jahrb. 1889, Tafel V, 6, i. Vgl, p. 218 ff. 
— La Tolfa. — H: 0,43 m. U: 0,79 m, — A: Prometheus' Befreiung. 
B: 3 Monomachien. 3 Trennun^linien. 1: (P— H— Sph— H— P) (Sir— Sir) 



1) Die tiBbrntf* Stsplunis. 
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(B— P— B.l) 2 TrennungsUnien. II: (P— Sir— P) W2)— P— ?— P_W. 3 Trett- 
nangsUnien. UI: (,P— W— P) (W— P). Sinnlose InKliriften. 

a^, FloMM. MiMoo Aidukeolofico 1853. Phot. Alinari 17073. — Pesci* 
Romana. — H: 0,42 m. D: 0,70 m. — A: Kuapf nin Troilos' Leiche. B: 5 Kele- 
tizontes. 3 Trennungslinien. I: (W— P— Sir— Sph— Sir— P— W) (P— Sir- Sir— P). 
II: (P-Sir— Sph— Sph— Sir— P) (ß— Sir— Sir— B). HI: (P— R— P) (P— Schw— 
R— R~Scbw-^. Die loichriften uf A gut, auf B sinnlo«. 

DrMden. Nene Erwerbung. Z. V. 1647, beschrieben im Arch. Ans. 1898, 
p. 13a, — »aus Italien«. — H: 0,42 m. U: 0,77 m. — Henkel geriefelt. — A: 
Nessosabentener; rechts und links zusehende MantelmSnner und Frauen. B: fliehende 
Kentaurea nach rechts. 3 TieiiBiingsUoieii. I: (P — Sir — PLkr — Sir — P) (P — Sir — 
Sit^Sii^P). n? (P— Sir^Sjph— Sir— P) (E— P— E) — P. IQ: (P— W— P) B 
(P— W). Smnloie Intchriften. < > 

%6. Berlin 1704. Hw 27; abgcb. Mon. IX^ 55. Vgl. Annali 1873, p. to6 iT. 
(Kaibel) Arch. Zeitg. 1876, p, 108 ff. (Locschcke) etc. — Caere. — H: 0,44 m. 
U: 0,83 m. — A: Athenagebuit. B: 3 Monomachien, Überall » TreoonagsliaieD. 
I: (L— H— Sph-» Sir- Sph -H— P) Adler (P— Schw-P) W. Uz (P->Sif— PLkr— 

Sir— P) (W— P— W). in: (L— Stier^L) (W— P— P— W)! Die Inacbriftea anf A 
gut, auf B sinntoi. 

37. Bonn, Akad. Kunstmuseum ; ungenügend abgeb. bei Zimmermann, Kunst- 
gcschichte des AUertnms, 1897, p. 53, No. to. VgU Loeschdc^ Ath. MÜt. XXII, 
p. 363, vgl. auch Arch. epigr. MUt. II, p. 30 — aus S. Fontana — Agina? — Henkel 

geriefelt und mit Querstab. — A: Amazonomachie. B: 3 Monomachien. 2 Tren- 

riunp^linien. I: (P — Sir — Ilippalektryon — PLlcr — Hippalektryon — Sir — P) (P — 
hir-Sir— P). II: (P— H-H— P) (W— P) (W— W) (P— W). lU: (P— W— P) 
(W— P— W). Sinnlose Inschriften 

28.* Rom; abgeb. Musco Cregoriano, II, 28, 2. IIw. 39. — Vulci. — H: 0,40 ro. 
D: 0,76 m. — A: Nessosabcnteuer. B: 4 Kentauren stürmen nach links. 2 Trcn- 



H: (P— H— H— P) (W— BfauIsselTifanksal— W). m: (P— W) (P— W-^P). 

ag.* Louvre. Hw 7. S. Campana 1097. — Caere. — H: 0,39 m. D: 0,23 m. — 
A: 3 Monomachien, rechts eine Frau mit klagend erhobenen Händen. B : 7 nackte 
tanzende Männer. 2 Trennungslinien. I: (P — Sir — Sir — Sir— P) (Schw — P — 
Sit— L(? erg.)— Sir). II: (Schw- P— Schw— B) (B-P— W). III: (P— B— P) — Schw 

— (B— P). Sinnlose Inschriften. 

30.* Louvre. Hw 9. S. Canipana 1095, — Caere. — H: 0,41 m. D: 0,24 m. 

— Henkel geriefelt. — A: 3 Monomachien (die Gruppe links dreigliedrig). B: 3 Mono- 

1) irSSieie" bei SobalinuMlier. ^ „ftokaf* bei Setabttaoher. 
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machien. 2 Trennungslinien. I: (P— H— Sir— H— P) — B. (P— Sir— Sir— P. 

2 Trcnnungsliaien. II: (P— Sph— Sir— Sph— P) (Sir— Sir— Sil) P -Scbw. III: (P— 

6— P) (R— Sdiw. Über den Fuawtahleo breiter roter Streifen. — Sianlose 

Inschriften. 

SU* Louvre. Fehlt bei Hw. S. Qunpaoa 1093. — Caere. — H: 0,41 m, 

U: 0,80 m. — A; Monomachie; beiderseits je eine Frau und ein Reiter. B: obscöner 
Tanz: 6 nackte Männer und eine Fmu in kurzem Chiton. I: (P — Sph — FLkr— 
Sph— P)(P— Sir— Sir— P). D: (W— P— P— W) (W— P— P— W) lU: (P— B— P) (B— B). 
Siimlose Iiisdiflfkeii. 

32. * München 174. — Vulci. — H: 0,395 m. U: 0,74 m. — A: (Sph — H — Ama- 
lone— H— Sph). B: (H— Sir— nackter Tänzer mit Keras- Sir— H). 1: FL. II: (P— W) 

W) ® (P— W). 

33. Leiden 1624. Janssen II, 1624, p. 155. Hw 40. — Vulci. — H: 0,395 

U: 0,76 m. — A: Sph — Amazone zwischen 2 Hopliten — Sph. B: H — Sir — nackter 
Tinser— Sir— H — I: PL. Ht (P— p) (W— «— W) (P— W). 

34. Florenz. Mus. Arch, No. 1845. — °i42 ™- I^t o,^^ ni- — Htrkunft ■> 

— A: Sph — zweimal Mann und Frau — Sph. B: (H — Sph— nackter Tänzer — Sph 
— H). It PL. H: (P— Schw— P) W (P— W— P). 

35. * Gotha 12. — Caere. — H: 0,39 m. U: 0,78 m. — A: Kentauro- 
machie, rechu Kaiueus. B: (Sph— H— ^— H— Sph). — I: PL. II: (B— Sir— Ö— 
Sir— B) (P— W— P). 

36. * Louvre. Hw 16. S. Campana 1075. — Caere. — H: 0,41 m. D: 0,25 m. 

— Henkel geriefelt, mit Querstab. Ilals B: PLkr. — A: Amazonomachie des 
Henklei. B: 4 Kdetiioates midk rechts. 9 Tfentumgiliiueii. — I: PL a TreamiBgi'* 
Haien. H: (P— Sir— Sir-P) (P— B) (Sir— Sir) (P— B), m: (W— P)B— Fklmette»- 
nuike Toa dem Boden «aftteigend (P — W — Y), 

37-* LoBvre. Hw 17. C C. 1077. — Caere. — H: 0,4t n. D: 0,25 m. 

— Henkel geriefelt mit Qaentab — Pompe voa 7 MSanern; rechts Dretfoss. B: 

Herakles (?) auf der Kline liegend; rechts und links Mantelfiguren (abgeb. Jahrb. iS90t 
p. 242). I: PL, U: (P— R) (P— P) (W— P). HI: (P— W— P) Scbw (P— B). 

38. ''' Rom, bei Agosto Castellani. — Caere. — H: 0,43 m. .U: 0,79 

— Henkd geriefelt mit Qnerstab. — A: 3 Monomachien. B: obacöoer Taaz: 3 Sileae 

und 3 Nymphen im kurzen Chiton. I: PL. II: (P— B) (Sir— ®— Sir) B 
(p—SIr— Sir— P). JH: (W— P— W) (P— W— P). Sinnlose Inachrifiea. 

39. * Lottvre. Hw i. C C. SO81. Mangelhafte Abb. in Mon. ddl' Inst VI, 56, 

3 uad 4. — Caere. — H: <v4t m* D: 0,36 m. — A: Atheaagebart. BtNessosabea- 
tener. — I: PL. Hl tx Kdotisoates nach links, Dreifuss. III: (P— W— P) (P— 
B— P) (B— P). Gute InschriAen. 
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40. * München 156. Hw 44. Mangelhaft abgeb. Mnn 1. 26, 10. — Vulci. 

H: 0,36 m. U: 0,68 m. — A; Nessosabenteuer. B: 4 Kcletizontcs nach rechts. — 

I: (Sph— Sph) (L— Schw— Schw— L) — Adler — L. U: (P— Hi— P) (Hi— P— Hi). 

> > 

41, * Mflncbcn 197. — Vnld. » H: 0^4 m. U: 0,64 m. — A: HoplitMi wa 

3 und 3 g^eneinander anmarschierend. B: Monomachie; beiderseits ein Reiter. 
I: (Schw—P— Sph— Frau mit Kerykeion— Sph— ?— Schw) (F— Sir— FiM— Sir^P); . 
11: (P— W— P) R (P— W— P) Schw. Sinnlose ln*chrifun. 

49.* Hiliidieii 150. — Viiki. — H: 034 m. U: 0,70 n. ~ A: Mooomaclii«, 

beiderseits je i Frau und 2 Mantelmänner. B: Tanz 7 nackter Männer um einen 
Colonettenkrater. 1: (P— Sir— Sir— Sir— r) (Sir— Sir— Sir) (R— P— K). U: (R— 
P— P— W) (P— Sir— Sir— P). Sinnlow Inschriften. 

43. * Louvr«. Hwss, «osS. QMttpMUU (NunmMr üdiU jetst). — Caere.— 'H:ov37 n. 

D: 0,34 m. A: Monomachie, links 2 Frauen, rechts eine Frau und ein Reiter. 
B: 3 Kcletizontcs nach rechts, links eine Frau. Immer 2 Trennungslinien. I: (P — Sir 
—Sph— Sph— Sir— P) W (P— R— P) 11:(P— R— P) Sir(P—R— P). Sinnlose ln»cbriften. 

44. * LooTce (Hw tit). CC 1123. — Caoe. — H: 0,355 U; 0,70 m. — 

A : Mononuicliie, von beiden Seiten kommen weitere Hopliten. B: 4 KeletizotttC* 
nach rechts. — I: (P— Sir— Sph-Sph— Sir— P) (R— P) (R— P). H: (P— R— P) 
(R-P) (W— PX 

45. * Louvre. Hw la. C C, Iioo. — Caere. — H: 0,35 m. D: 0,20 m. — 

A : Letoiden und Niubiden. B : 4 Keletizontes nach rechts, — I : (P — H — Sph — 
Sph— H— P)P— Sgh(P— W)(W— P) 11:(P— B— P)B(P— B— P). Sinnlose Inschriften. 

46. rorneto. Abg. Ant. Denkm. T. 22 , vgl. Jahrb. 1887, p. 275 ff. — H: 0,38 m 
(nicht 0,32, wie im Text zu den Denkmälern steht). U: ? — Vulci. — A: Letoiden 
und Kiobiden. B: 4 Keletizontes nach rechts. I: (P— Sir— Sph— Sir— P) (R— 
Schw— Scbw— Hi). n: (P— Hi— P) ^— P— R) Schw. Sinnlose Inschriften. 

47. * München 175. Hw 36. — Vulci. — H: 0,41 m. U: 0.74 m. — A: 
Obscöner Komos von 6 nackten Männern und 4 Frauen; in der Milte steht ein Colo- 
nettenkrater. B: Obscöner Tanz von 8 nackten Männern. Immer 2 Trennungslinien. 
I: (B— P— Syh— PLkr— Sph— P— E) Sir (P— Sir— Sir{bartig)— Sir— P) W, M: (P— 

Sir— Sir- Sir— P) Hi (P— \V) (P— W) P. UI: (P— W— P) Adler (P— W— P). 
Sinnloee Inschriften. 

48. iiaag,Mus.Meeruiaüno*Wcsireenianum.Hw42. — Herkunft unb. — H: 0,41 m. 
U: 0,77 m. — Henkel geriefelt mit Querslab. A: Nessosabenteuer (abgeb. Jahrb. 1890, 
p. 244). B: Tan» von 7 nackten MEanern (abgeb. ibid.). I: (W— P— Sir— PLkr— Sir 
— P— W)(W— P) (W— P— W). n:(P— W— P— P— W— P)(P— W)(P— W). III:(P— 
W— P) W {F—Vf) P. Breiter Firnisstreif über den Fussstmhlen. Sinnlose Inschriften. 
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49. * Louvre. Hw 8. C. C. 1121 — Caere. — II: 0,395 m. D: 0,23 m. Mün- 
dung horizontal geriefelt. — A: Dionysos auf Klappstuhl; beiderseits je 3 Mänadea 
mit Attribaleo. B: Monomachie, beidoMits eine Fima nnd ein Reiter. I: (E— 
Sir — P — P — P— E) «cbcint «birk ttbrnmalt nnd «r|^st; ttitprOnglidi gewitt 
Amin Anordmnig. (P—Sir^ Sir—Sir— P). II; Schw (Sr— Sir— Sir) (B— P) B'(P~ 
@— W— P). ni: (P— B— P) (B— P— P— B), BNit»r FlminKeif Aber den Finw 
stahlen. Sinnlose Infchriften. 

50. * Louvre, Hw 2. aus S. Campwuu — Caere. — H: 0,39 m, D : 0,23 m. — Mttn« 

dunr' horizontal geriefelt — A: Amazonomachie (3 Monomachien, die beiden äusseren 
dreigliedrig). B: 5 Keletizontes nach rechts. I: (P — Sir — Sir — Sir — P) Schw 
(P— E— Sir— E-P) II: (E-P— P— E) (Sir-Schw— Sir) (L— R-L) Sir. III: (P— 
B— P) (B— P) (Schw— B). Über den FtostmUen breiter Firatsstretfcn. Sinnlose 
Inschriften. 

51. * Lonne, Hw 10. C C litt. ^ Caere. — Mflndung horiionlnl geriefelt. 

— H: m. D: 0,23 m. — At Taut von (3) tukckten HInnem und Fnura. 
B: ebenM. I: (P— Sir— Sir— Sir— P) (P—W) (Sir— nsckte TKnser— Sir) P— Schw. 

n: (P— B) (P— P) B (P— B— P). ni: (P— B— P) (B— P— W). Breite Firnis- 

strafen Uber den Fossstrahlen. Sinnlose Inschriften. 

5a.* München 126. — Vulci. — Feiner rötlicher Thon. — H: 0,40 lu. U : 0,77 m. 

— A: KentMironwchie (3 Honomadiien, die mittlere dreigliedrig). B: Nessos* 
abenteuer. I: PL. a Treanangsllnien. II: (W— P— Sir- L— L— Sir^P— W) Adler 
(P— Sir— Sir— SIr-P) (Sir— P). III: (P— H— Sir— Spb— Sir— H— P) (W— P— W) (F— 
B). IV: (P— W— P) (W— P)(W— P). « Trennnngslimen. Sinnlose Inschriften. 

53. Neapel, S. Bourguignon; abgcb. Jahrb. VIII, Tafel I. Vgl. p. 93 ff* 

— H: 0,45 m ;' sehr bauchig. — A: Alkmaions Muttermord. B: 3 Monomachien; 
die beiden links dreigliedrig. — Immer 2 Trcnnungslinicn. I: PL. II: Gelage 
auf Klinen. HI: 7 Keletizontes, Drcüüsse, 3 Preisrichter. (Abgeb. Jahrb. Viii, p. 94,) 
Sinnlose Inschriften. 

54. Florenz, Museo Archaeol. 1786. Alte Umrisszeichnung bei Inghirami, vasi fittili 
IV, 301 und 303—308. — Hericnaft nnb. — H: 0,51 m. D: 0,31 m. — Henkel ge- 
riefelt mit Qnetstab. — Hü». A: Zweikampf um einen Ge&llenen; beideisetts ein 
Reiter. B: Rttstuagssseiie. — Schulter A: Amphiaraos* Ansxug. B: Wagenrennen 

mit sitzenden Zuschauern rechts. I: PL. II: A: Amazonomachie des Herakles. 
Links Stadtthor von Amazonen verteidigt. B: obscöner Komos des Dionysos mit 
Silenea und Nymphen. III: PL. IV: (E—P— R-P— E) (P— B) (P— P) (B— P). 
V: (P— W— P) (R— P) (R— P). Sinnlose Inschriften. 

55. Berlin 1711. Fragment. I: PL. II: Stadtthor; obsconc Silene und Nymphe. 

56. St. Petersburg 151. — 11: 0,40 in. U: ? — A: Einzug eines Brautpaares, 
unsre Tafel V B: Tanz von 5 nackten Männern und I Frau in kurzem Chiton. 
I: PL. II: (W— Sir-Sir-Sir- W) (P— W-P). III: (P— B— P) (B-P) W. Sinn- 
lose Inschriften. ^ 
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57. Berlin 17 16. abgeb. bei Micali, Storia tav. 83. — Sartcano bei Chiusi, — 

— H: 0,405 m. U: 0.745 m. — Henkel (^erirfelt mit Qucrstab. — H: I'Lkr. — 
A: Amazonoinachie des Herakles. B: Taoz von 7 nackten Männern; in der Mitte 
tiM nwL I« PL. II: (W— P— H-Sph-Sph— H—P— W) (P-P). HI: (B-P) 
(B— P) (B— P). SinnloM loMliTifteii. 

Sß,* Karkrahe No. aoo. — H: 0,43 m. U; 0^84 m. — A: Kampf wn vama Lcich- 
n$m (vf^. uure T«f«l VI). B: 3 KdetinMites naeli techtt; recbtt SlnK Piciirieliteff 
und Did&M. — I: PL. II: (W— P— Sph— Sph— P-W) (W— P— ^ (Sif-P). 
III: (W— P~¥0 (P— B— P) Schw. SiaaloM luehiiften. 

59. * Rom, bei AgMtD Chttdkiü. — Cmi«. — H: 0^1 m. U: 0,76 m. — 
Henket geriefelt mit Querstab. — A: links ein Reiter, dann Hoplite gegen eine 
Amazone ankSmpfend; rechts 2 Mantelfrauen und l Reiter. B: Kentauromachie 
(3 Monomachien, I Gefallener). I: PL. Jl: (P— W) (P— Eule— P) (W— P) (H~ 
Sph— Sph— H). III: (P— P) B (W— Orn.— W). Sinnlose Inschrifken. 

60. * Berlin 1708. Hw 31. — Vulci, — H: 0,40 m. U: 0,85 m. A: 3 Mono- 
machien. B: Tanz von 7 grossen und l kleinem Mann nach rechts. I: PL. II: (P— 
W--4»-«lr-«li^P— W'-P) (R— R). m: LotoeknoepcafHes. IV: bf«iter »ndMtKir. 

6t. Kopenha^jen, Prindsens Palais. Birket Smith, de malede Vaser. ... No. 57* 

— Ave Etruxien. — H: 0,415 m. U: 0,77 m, — A: Konaoe von Hianeni, .Fnoten 
und Silcneiu B: ebenso, aber ohne SflenoL I: ^— Sb— Sph— Spb— Sr->r) (W— 

Sir— Sir— W) II: (P-Sir— Sph— Sph— Sfr— P) (B— Schw— Schw— B). HI: (B— 

P— B) P (Reh— •kleines LotoskDoq»enonaiaent«— Reh) P. Gute Inschriften. 
< > 
6s— «9. Rom, Konaenratorenpalast ^o. 100, 39, 69, 3t, 96, 119, 124 und }). 

Ans dem oben ancefühztien Gmnde fdilen mir hier alle niliereft Angaben. 

70 — 72. In den allen Bcechfcibungen üMt aUes Niheie, beeonden Angaben 
über die Tierfriese. 



73. * Würzburg. Urlichs III, 83. — Vulci. — H: 0,39 m, U: 0,765 m. — 
A: H— Sph— Anaaone--Sph~H. B: Sir— Konuw (a Bttnner, i Frau)— Sir. I : (W i)— 
Schw— W) (P-*— H-»-H-Slr-P). Ut (W— P) (W— P) (W-«-P). 

74. * Cassd 386. — Caere. — H: o,4f m. U: 0,8a m. — A: Amasonomaehie 

4 Hopliten von 1. gegen 3 Amazonen von r. B: Komos (5 Männer). 2 Trennungslinien. 
I: PL. II: (P-Sir— Sir-Sir— P) (P— W— P) (P— W). lU: (P— B— P) (W— P— W). 

75. * Cassel 385. — Caere. — H: 0,41 ro. U: 0,805 ™' A.: Nessosabenteuer. 
B: Komos (4 Männer und i Frau). I: PL. II: (P— R— P) (W— P— W) (P— P) 
III: (P-E-P) (W P— W). 

76. WQrzbarg. Urlichs II, 79. — A : Monomachie (?) mit zuschauenden Frauen 



und Rettern. B: K detinon t ee. 



I, - I 



: P— Hi. 
< > 



1) Niehl JMMr« au «abwlite sebofuea« I 
Thteraeli, »TjntenlMke* Aeipbona. 



Hiiaen, wie kel Btltl ■Wht. 
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Photographien — «twa 40 BUttt, sum Oesan^reise von 45 Mark — besogen 
werden. 
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